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Für HB




Das Haus wirdt ein Exempel werden, das alle, die furübergehen, werden sich Entsetzen.

(Ehemalige Inschrift am Bamberger Drudenhaus)




Prolog

Hexe, Hexe, du sollst brennen, mit dem Kopf nach unten hängen.

Teufelslieder sollst du singen, bis die Flammen dich umringen.

Hexe, Hexe, du sollst sterben, mit deiner Asche den Himmel färben.

Die hellen Kinderstimmchen schwebten durch die engen Gassen, flatterten wie freche Spatzen um die Häuserecken und schlüpften wie flinke Mäuse durch das schmale Kellerfenster des Verlieses. Dorothea sah schmutzige, nackte Kinderfüße im Kreis hüpfen, mehr konnte sie von hier unten nicht erkennen. Das Fenster, eher ein Mauerspalt mit dicken, eisernen Gitterstäben davor, war kaum höher als zwei Handbreit. Dorothea kannte den Reim. Sie hatte ihn als kleines Mädchen selbst manchmal gesungen. Damals, als die Welt in Ordnung und ihre Mutter noch am Leben gewesen war. Doch jetzt war sie tot und Dorothea kein Kind mehr, sondern eine erwachsene Frau, die man der Hexerei bezichtigt und eingekerkert hatte. Seit Tagen kauerte sie nun schon auf dem nasskalten Lehmboden des engen, dunkelmodrigen Verlieses. Die Fesseln hatten brennend rote Striemen um ihre Handgelenke gezeichnet. Hunger und Angst hatten ihren ehemals starken, gesunden Körper in ein geschwächtes, zitterndes Bündel aus Haut und Knochen verwandelt. Und Dorothea wusste, dass der Kinderreim für sie bald grausame Wirklichkeit werden würde.

Dabei wäre sie ihren Häschern beinahe entkommen. Sie hatte eine falsche Spur gelegt und Haken geschlagen wie ein Hase auf der Flucht. Hatte sie zuerst noch geglaubt, die Männer mit ihren Fackeln und Seilen weit hinter sich gelassen zu haben, musste sie schnell erkennen, dass ihre Verfolger sie bereits eingekreist hatten.

»Warum steigst du nicht auf deinen Besen und fliegst zu deinem Teufelsgebieter?«, hatten sie gehöhnt.

Als sie vor Angst nicht antworten konnte, schlug ihr einer der Männer ins Gesicht. Der Hieb fällte sie wie die Axt einen jungen Baum. Ein anderer zog sie an den Haaren wieder hoch; ein Büschel blieb in seiner Faust zurück. Starr vor Entsetzen musste sie mit ansehen, wie er die rotgoldenen Strähnen über seine Fackel hielt, bis sie sich kräuselten, zu äschernen Fäden wurden, ehe sie wie dünne Spinnweben verglimmten.

»Genauso wird der Fuchs es mit dir machen, Hexe!«, lachten die Knechte.

Bei diesen Worten musste Dorothea an die alte Gesche denken, die vor vier Wochen verbrannt worden war, weil sie eine Seuche über das Vieh ihrer Nachbarn gebracht haben sollte. Ehe man die wimmernde Alte zum Scheiterhaufen geschleift hatte, hatten die Peiniger ihren Körper mit heißen Zangen malträtiert. Als sich Dorothea an die tiefroten Brandmale auf Gesches dünnen Armen und Beinen erinnert hatte, die sich wie die Bisse eines glühenden Eisenmauls in deren faltige Haut gegraben hatten, hatte die Welt begonnen, sich um sie herum zu drehen, ehe sie endlich in eine gnädige Ohnmacht gefallen war. Als sie wieder zu sich gekommen war, hatte sie im Verlies des Drudenhauses gelegen.

Dorothea wusste, was sie erwartete: der Fuchs von Dornheim, Fürstbischof von Bamberg und der gefürchtetste Hexenbrenner des ganzen Landes, sowie sein eifriger Getreuer, der oberste Richter der Stadt. Bis Dorothea die erlösende Schwärze der Ewigkeit umfangen würde, drohten ihr noch die Qualen der Folter, die man den angeklagten »Hexen« angedeihen ließ.

Die Daumenschrauben.

Der Spanische Stiefel.

Das Knien auf dem Nagelbrett.

Die Streckbank.

Das Aufziehen.

Ihre Knochen würden brechen, ihre Haut von den Hieben mit der Nagelpeitsche blutig aufgerissen werden.

Sie dachte an ihren Liebsten. Wenn sie sich vorstellte, dass das vor Entsetzen verzerrte Gesicht Daniels das Letzte wäre, was sie in diesem Leben sehen sollte, durchfuhr sie ein Schmerz, als hätte die Hitze der blaugelben Feuerzungen ihr Herz bereits erreicht. Dorotheas Hände umklammerten die Eisenstäbe des Verliesfensters, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie drückte ihre Wangen an die kalten Gitterstäbe und wusste: Den klaren, blauen Maihimmel würde sie nur noch ein einziges Mal unverstellt sehen – nämlich dann, wenn man sie auf den Scheiterhaufen band.




Kapitel 1

He, Rotschopf, dich hätten sie früher aber garantiert als Hexe verbrannt!«

Ich verdrehte die Augen. Der Typ auf dem Schulhof kam sich anscheinend besonders witzig vor. Als wäre vor ihm noch nie jemand auf die Idee gekommen, mich wegen meiner roten Haare aufzuziehen. Ich beschloss, ihn zu ignorieren und ging, ohne eine Miene zu verziehen, weiter Richtung Schulgebäude.

»Mensch, sei nicht gleich beleidigt, ich hab doch nur’n Witz gemacht!«

Der Spaßvogel war nicht nur lästig, sondern auch noch hartnäckig. Ich musterte ihn: Jeans und Chucks, die ganz offensichtlich schon bessere Zeiten gesehen hatten. Aus dem Kragen seines ausgeleierten Kapuzensweater ragte ein dicklicher Hals, auf dem ein runder Kopf saß.

Ich seufzte innerlich: Warum kam eine so dämliche Anmache nicht wenigstens von einem 18-jährigen Johnny-Depp-Double? Dann hätte ich mir ein Date vorstellen können. Ich wäre mit ihm einfach in eine Disko gegangen, wo ganz laute Musik lief. Da hätte ich ihn einfach nur anschauen können und wegen des Lärms sowieso nicht verstanden, was er sagte.

Aber dieses Mondgesicht hier gehörte zweifellos in die Schublade »indiskutabel«. Ich legte noch einen Zahn zu. Neben mir hörte ich ein heftiges Keuchen und dann seine Stimme.

»Du, jetzt mal ernsthaft – ich habe das Gefühl, wir kennen uns! Vielleicht aus einem früheren Leben?«

Das reichte. Ich blieb stehen.

»Ach, du meinst die Zeit, als du noch auf allen vieren gelaufen bist und grunzend nach Eicheln gewühlt hast?«, fragte ich und schenkte ihm ein honigsüßes Lächeln.

Ich musste im Geiste bis vier zählen, ehe er kapierte. Als ihm endlich die Kinnlade runterfiel, wandte ich mich zufrieden ab und stieß die gläserne Eingangstür des Gymnasiums auf.

Meinetwegen war ich eine arrogante Zicke. Das dachten in der Schule ja sowieso alle über mich. Aber so biestig war ich erst, seit meine Eltern vor vier Wochen mit mir nach Bamberg gezogen waren. Unfreiwillig, wie ich immer betonte, wenn mich jemand fragte. Mir hatte es auf Sylt, wo wir zuletzt gewohnt hatten, viel besser gefallen. Der Trubel im Sommer und all die Möwen, die kreischend vom knallblauen Julihimmel herabstießen, um ahnungslosen Touristen ihre Waffeln oder Brotstücke zu klauen, wie fliegende Taschendiebe … Die einsamen Sanddünen im Winter, das Meer mit seinen Hunderten Schattierungen von Bleigrau bis fast Schwarz. Und der pastellfarbene Himmel, der die eisige Luft in Blaugraurosatöne verpackte und den eigenen Atem wie weißen Drachenrauch aussehen ließ.

Davor hatte ich in Berlin gelebt und noch früher in Stockholm, aber daran erinnerte ich mich kaum noch. Die einzigen schwedischen Wörter, die ich aus dieser Zeit behalten hatte, waren »Surströmming« – saurer Hering –, weil ich den als Kind so gern mochte. Und »Starköl« für Starkbier, weil mein Vater sich immer beschwerte, wie teuer dieses Getränk in Schweden war.

Was das anging, war er in Bamberg, das mit seinen neun Brauereien als die fränkische Bierstadt galt, genau richtig. Ich aber hasste Bier. Genau wie Bamberg. In dieser malerischen Kleinstadt mit ihren kopfsteingepflasterten Gassen, den vielen Brücken und Fachwerkhäusern fühlte ich mich so fehl am Platz wie ein »Surströmming« in der Sahara.

Und ausgerechnet hier wollten meine Eltern »endlich sesshaft werden«, wie sie betonten. Nur weil mein Vater das Haus seiner Großmutter geerbt und plötzlich ein Heimatgefühl oder was weiß ich entdeckt hatte.

Zugegeben, das Haus meiner verstorbenen Uroma war toll. Dreistöckig, aus warmgelbem Sandstein und mit blauen Fensterläden thronte es inmitten eines riesigen Gartens zwischen alten Obstbäumen und einem blau gestrichenen Zaun, über den im Sommer die Akeleien nickten und der Rittersporn indigoblau flammte. Der ausgebaute Dachboden, ein offener Raum mit uralten, dicken Balken, war mein Reich. Auch wenn ich es nicht gern zugab: Ich hatte in den ganzen 17 Jahren meines Lebens nie schöner gewohnt. Hätte ich das Haus nehmen und nach Sylt oder Berlin zaubern können: super. Aber hier in Bamberg: uähhh!

»Du musst dich eben auch mal ein bisschen bemühen, Caitlin. Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es zurück«, hörte ich im Geiste die Stimme meiner Mutter. Sie klang wie aus einem Waldorfpädagogik-Lehrbuch. Von wegen Mühe geben. Die ganze Sache hatte einen entschiedenen Haken, und der hatte vier Buchstaben: Sina.

 

Als ich über den schmutzig grauen Linoleumflur des Gymnasiums auf die Tür meines Klassenzimmers zusteuerte, konnte ich ihre schrille Stimme schon durch die geschlossene Türe hören. In Mathe war Sina, die in Wirklichkeit Nastasia hieß, eine Niete. Das Einzige, was sie zahlenmäßig perfekt beherrschte, war, auszurechnen, wie viele Klamotten sie sich für ihr dickes Taschengeld leisten konnte.

Sina und ich waren beste Feindinnen. Von der ersten Minute an hatte sie mich nicht leiden können, keine Ahnung, wieso. Vielleicht, weil sie mit einer Neuen in der Klasse, die »Caitlin« hieß, nicht mehr die Queen der Exotennamen war? Eine andere Erklärung fiel mir nicht ein. Ich war völlig neu an der Schule und hatte noch nicht mal meine Jacke ausgezogen, geschweige denn mich vorgestellt, als schon das Getuschel im Klassenzimmer losgegangen war.

Es waren vier Mädchen, die miteinander flüsterten und immer wieder grinsend zu mir hersahen, während ich mir vor der Tafel einen abbrach und auf Geheiß des Lehrers erzählte, wer ich war und wo ich herkam. Obwohl sie leise sprachen, konnte ich deutlich die Worte »Rübenkopf« und »Muschelschubser« heraushören. Sehr kreativ, mich so zu betiteln, nur weil ich rote Haare hatte und aus Norddeutschland kam, hatte ich damals bitter gedacht.

Es war nicht schwer gewesen, herauszufinden, wer die Drahtzieherin des Lästerzirkels war: Sina mit ihren langen, dunklen Schneewittchenhaaren und den schwarzen Kirschaugen, die sie unschuldig-kullerig aufreißen konnte, während aus ihrem Rosenblütenmund die fiesesten Sprüche kamen. Dabei schob sie eine Oberweite vor sich her, die offenbar allen männlichen Schülern von der Mittel-bis zur Oberstufe Schnappatmung und dauerhaften Sauerstoffmangel bescherte. Viele Mädchen bewunderten es, wie Sina die Jungs um den Finger wickelte. Und so hatte sie mit der Zeit eine große Fangemeinde um sich geschart: Die Mädchen hingen an ihren Lippen, die Jungs an ihren Brüsten. Sie war die Oberstufendiva und Königin der Clique, die das Sagen hatte. Dummerweise hatte sie mich für die Rolle des Aschenblödels auserkoren. Und weit und breit war kein Prinz in Sicht, der mich hätte erlösen können.

Folglich stand ich auch in dieser Pause wieder alleine an der Backsteinwand des Oberstufentrakts und tat, als wäre ich rundum mit meinem Leben zufrieden, während Sina fünf Meter weiter Hof hielt. Doch dann löste sie sich aus der Traube ihrer Getreuen und steuerte auf mich zu. Das konnte nur eine neue Attacke bedeuten, und ich ging instinktiv auf Abwehr: Sina auf zwölf Uhr, alle Gehirnzellen in Habtachtstellung, dachte ich alarmiert.

Doch ihre Stimme klang ganz normal, ja fast freundlich, als sie sich vor mir aufbaute:

»Hi, Cat. Wir machen heute Abend Party im alten Drudenhaus. Hast du Lust?«

Mir blieb vor Überraschung die Stimme weg. Sina lud mich zu einer Feier ein? Da musste doch irgendetwas dahinterstecken!

»Das ist nicht zufällig eine ›Wir machen die Neue fertig‹-Party?«, fragte ich möglichst cool und ließ sie dabei nicht aus den Augen.

Doch ihr Gesicht verriet nur milde Verwirrung. »Nein, wieso? Ich dachte, du freust dich. Aber dann eben nicht«, meinte sie schulterzuckend und hatte sich schon abgewandt, als ich doch noch mal den Mund aufkriegte und ohne es zu wollen die Worte aus mir herauspurzelten: »Okay, ich komme. Wann?«

Sina drehte sich um und lächelte mich gewinnend an: »Um neun. Kannst ja ’ne Tüte Chips mitbringen.« Damit ging sie zurück zu ihrem Hofstaat und tat, als wären die letzten zwei Minuten nie passiert.

Ratlos blieb ich an der Mauer stehen und kratzte mich am Kopf. Sollte ich da wirklich hingehen? Im Geiste hörte ich die Predigt meiner Mutter, in der viel von »sich in die Gemeinschaft integrieren« und »Vorurteile abbauen« die Rede war, und beschloss, dass es einen Versuch wert war. Mehr, als mich fehl am Platze zu fühlen, konnte mir schließlich nicht passieren. Dachte ich zumindest. Ich hatte ja keine Ahnung, wie sehr ich auf dem Holzweg war.

 

Pünktlich um 21 Uhr stieß ich, bewaffnet mit einer Tüte Balsamico-Chips, die gesplitterte und an vielen Stellen brüchig gewordene Holztür auf. Ich hatte schon einiges über das berühmt-berüchtigte »Druden-« oder »Malefizhaus« gehört. Gleich an meinem ersten Schultag hatte jemand ein Referat darüber gehalten.

Erbaut während der Hochzeit der Hexenverfolgungen im 17. Jahrhundert, diente das Gebäude zunächst als Gefängnis für angeklagte »Hexen und Zauberer«. Die wurden ins Verlies geworfen, gefoltert und anschließend auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Als der Wahnsinn während des Dreißigjährigen Krieges endlich ein Ende hatte, stand das Drudenhaus leer. Erst ein Vierteljahrhundert später wurde es in ein Gasthaus umfunktioniert, das »Zur alten Hexe« hieß und mit seiner gruseligen Vergangenheit warb. Die Gäste kamen gerne und zahlreich, bis der Erste Weltkrieg dem Boom ein Ende bereitete. Wieder stand das Gebäude leer und verfiel. Dennoch überstand es auch den Zweiten Weltkrieg und wurde danach halbherzig renoviert und aufgebaut. Nur das Kellergewölbe war noch aus dem Jahr 1626. Doch so recht wusste keiner etwas mit dem Gemäuer anzufangen, und nur der Denkmalschutz konnte einen Abriss verhindern.

An diesem Punkt hatte das Referat geendet.

Dass heute in dem ehemaligen Drudenhaus wilde, unerlaubte Partys stiegen, war nicht erwähnt worden. Das wusste sowieso jeder. Sogar ich, obwohl ich nie dazu eingeladen worden war. Bis heute.

Ausgetretene, brüchige Steinstufen führten zu dem Verlies hinunter. Auf jeder brannte ein rotes Friedhofslicht. Irgendein Song der Nine Inch Nails schallte durch den düsteren Gang. Die wimmernde Stimme des Sängers prallte gegen die dicken Mauersteine, Melodiefetzen wanden sich wie Schlangen durch das schneckenhausförmige Gewölbe.

Langsam, um nicht auf den feuchtmodrigen Stufen auszurutschen, tastete ich mich Schritt für Schritt nach unten. Dort hockten sie auf Bierkästen im Kreis, wie ein moderner Hexenzirkel: Sinas »Hofstaat«, sechs Mädchen aus meiner Klasse. Und natürlich hatte Sina den knalligsten Lippenstift und ließ gerade eine Sektpulle kreisen.

»Da ist sie ja«, schrie sie übermütig, als ich zögernd stehen blieb. Die massive Holztür stöhnte in ihren Angeln, wie eine Hexe auf der Streckbank.

Bei dem Gedanken, dass wir uns an einem Ort befanden, wo vor 300 Jahren Menschen gequält und umgebracht worden waren, huschte eine Gänsehaut über meine Arme, als wäre mir eine Ratte in den Ärmel geschlüpft. Sina streckte mir die Flasche hin, und ich nahm einen kräftigen Schluck. Das Zeug schoss mir wie ein flüssiges Feuerwerk durch die Kehle, und ich musste aufpassen, dass es mir nicht zur Nase wieder rauskam. Das Gekicher der Mädchen wurde als dämonisches Echo von den klammen Wänden zurückgeworfen und hing noch sekundenlang wie ein unsichtbarer Schatten in der Luft.

»Naaa, Cat? Jetzt wollen wir mal sehen, ob du Mumm in den Knochen hast«, sagte Sina und sah mich herausfordernd an. Ihre schwarzen Augen funkelten im Licht der Kerzen wie zwei Onyxe.

Leute niederstarren war eine meiner Stärken, und so heftete ich meine grünbraunen Augen auf ihr Gesicht und hoffte inständig, nicht plötzlich zwinkern zu müssen.

»Was geht ab?«, fragte ich knapp. Dieser Kleinstadtpflanze würde ich es schon zeigen.

Sina deutete auf die Mitte des Kreises. Dort lag ein großer Plakatkarton, auf dem Buchstaben und Zahlen kreisförmig angeordnet waren und ein Feld mit der Aufschrift »JA« und »NEIN« zu sehen war. Auf dem Karton stand ein umgedrehtes Glas.

»Ach so, Gläserrücken«, sagte ich lässig, als hätte ich diesen Hokuspokus schon gemacht, als ich meine Schultüte in der Hand gehalten hatte.

In Wirklichkeit hatte ich erst einmal damit zu tun gehabt. Vor vier Jahren in Berlin. Damals hatte ich gemeinsam mit einer Freundin aus dem Nachbarhaus versucht, mit den Geistern von Verstorbenen in Kontakt zu treten. Unter viel Aufwand hatten wir die Buchstabentafel gemäß Anweisung hergestellt, doch nichts hatte sich getan. Das Glas war wie festgewachsen an seinem Platz geblieben und hatte sich keinen Millimeter bewegt. Erst drei Tage später hatten wir erfahren, dass man die Fingerspitzen auf den Glasboden hätte legen müssen, statt einfach nur dazusitzen und das Glas anzustarren. Da hatten wir die Tafel mit den Buchstaben aber schon in den Müll geworfen.

»Also, was ist jetzt? Hast du Schiss, oder was?«, riss mich Sina aus meinen Gedanken.

»Bullshit«, erwiderte ich und hoffte, meine Stimme würde überlegen klingen. Natürlich wusste ich, dass Gläserrücken totaler Humbug war. Aber hier im Drudenhaus, wo in den Mauerritzen noch die Schatten der Gefolterten lauerten und alte Spinnweben wie schmerzverzerrte Fratzen in den Ecken hingen, schien alles möglich. Sogar, dass die Geister der Hexen und Zauberer wieder lebendig würden.

Ich sah die anderen Mädchen an. So ganz wohl schienen sie sich alle nicht in ihrer Haut zu fühlen: Rebekka wickelte ihr H&M-Shirt mit den überlangen Ärmeln enger um sich, und Mia zupfte mit fahrigen Bewegungen an ihrem Baumwollschal herum. Eve und Lola hatten sich an den Händen gefasst, und Lilli blickte starr vor sich auf den Boden. Nur Sina schien ganz in ihrem Element. Sie grinste und sah im flackernden Kerzenlicht selbst wie ein Wesen aus dem Zwischenreich aus. Mit einer großen Geste stellte sie das umgedrehte Glas in die Mitte des beschrifteten Kartons. Langsam und feierlich legten alle Mädchen die Spitzen ihrer Zeigefinger darauf, als Letzte ich. Sina holte tief Luft und fragte laut: »Geist, bist du da?«

Die letzte Silbe hing zitternd in der Schwärze des Raums, die abseits der Kerzen wie ein dunkles Tuch über uns lag. Drei Sekunden lang passierte nichts. Die Zeit schien stillzustehen, unsere von den zuckenden Flammen erhellten Gesichter wirkten wie ein surreales Gemälde, gebannt in Zeit und Raum. Ich spürte ein leichtes Zittern unter meinem Finger. Ein Ruck – und das Glas bewegte sich! Fast hätte ich vor Schreck die Hand zurückgezogen, aber den Triumph wolle ich Sina nicht gönnen. Also biss ich die Zähne zusammen und ließ meine Hand mitwandern, als sich das Glas auf das »JA«-Feld zubewegte und dort zum Stehen kam.

Einen Augenblick war nur der Atem von uns sieben zu hören. Dann erhob Sina erneut die Stimme: »Geist, hast du eine Botschaft für jemanden, der heute unter uns ist?«

Wieder ruckelte das Glas und begann seine Wanderung. Diesmal nahm es Kurs auf die Buchstabenreihen. Es bewegte sich zu dem »C« und verharrte dort einen Moment. Dann rutschte es zurück, glitt über das »B« hin zum »A«. Ich musste nicht erst warten, bis es den Buchstaben »T« anpeilte, mir war auch so klar, für wen die Botschaft bestimmt war: »CAT« – für mich.

Lilli ließ ein nervöses Kichern hören, wurde aber durch einen dunkel blitzenden Blick von Sina zum Schweigen gebracht.

»Geist, welche Botschaft hast du für Cat?«, fragte sie mit dumpfer Stimme.

Ich konnte nicht verhindern, dass mir das Herz bis zum Hals schlug, als würde ein bösartiger Zwerg schnell und heftig auf meinen Kehlkopf einhämmern. Das Glas flitzte ohne zu zögern kreuz und quer über den Karton.

»D«, »E«, »N«. Ein kurzes Zittern, Pause, dann weiter auf »T« und »O«. Wir hielten den Atem an. Das Glas wackelte, schien zu zögern, denn es schlitterte erst nach vorne, dann zurück, doch schließlich glitt es erneut auf den Buchstaben »T«.

Den Tot?!

Ich zog meinen Finger vom Glas und wandte mich an Sina: »Euer Geist hatte wohl schon zu Lebzeiten schlechte Noten in Deutsch! Oder warum buchstabiert er ›Tod‹ mit einem harten ›t‹?«, fragte ich spöttisch.

Sina funkelte Eve und Lola wütend an. Die beiden zogen unwillkürlich die Köpfe ein. Aha, da saßen also die Fehlerteufel. Fast hätte ich laut losgelacht.

»Tja, sorry, Sina. Da ist wohl dein Plan, mir einen Schrecken einzujagen, an der fehlerhaften Rechtschreibung deines Hofstaats gescheitert«, sagte ich schadenfroh und musste nun wirklich kichern. Doch das Lachen blieb mir im Hals stecken, als ich Sinas Gesicht sah. Der blanke Hass stand darin. Nun erschrak ich wirklich. Was hatte sie bloß gegen mich?

»Du glaubst wohl, du bist was Besonderes, hä?«, fauchte sie.

»Kommst neu an die Schule und machst einen auf Miss World mit deinen roten Haaren und deinem Architektenvater! Nur weil wir aus ’ner Kleinstadt kommen und du schon in Berlin und Dänemark warst!«

»Schweden«, rutschte es mir reflexartig raus, »Stockholm liegt in Schweden!« Offenbar hatte Sina nicht nur Probleme in Mathe, sondern auch in Geographie.

»Da hast du’s! ’Ne arrogante Kuh bist du, Caitlin!«, schrie diese daraufhin wutentbrannt.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Mia, Lilli und die anderen sich hastig vom Acker machten. Offenbar hatten sie keine Lust, dass Sinas Zorn sich womöglich noch über ihnen entlud. Und auch ich legte offen gestanden keinen Wert darauf, in diesem klammen Hexengefängnis einen Zickenkrieg à la Hollywood auszufechten. Also holte ich tief Luft und machte eine beschwichtigende Geste. »Pass auf, lass uns doch einfach in Ruhe reden …«, fing ich an, doch Sina war schon aufgesprungen. Geduckt wie eine angriffslustige Katze, machte sie drei Schritte rückwärts, ehe sie hämisch sagte: »DU kannst in Ruhe reden! Mit den Geistern all der Hexen, die hier drin geschmort haben! Angenehmen Abend – Cat!«

Blitzschnell huschte sie zur Tür, und ehe ich reagieren konnte, hörte ich schon die schwere Holztüre zuschlagen. Ein Scharren, ein Klacken – dann herrschte Stille.

 

Eine geschlagene Minute blieb ich einfach sitzen. Weder wollte ich Sina, die garantiert draußen vor der Tür stand und sich ins Fäustchen lachte, die Genugtuung verschaffen, hysterisch an der Tür zu rütteln, noch meiner eigenen Panik Gelegenheit geben, sich von meinem Bauch in den Kopf auszubreiten. Ich durfte nur nicht darüber nachdenken, dass die Kerzen höchstens noch eine Stunde lang brennen würden, ehe ich in undurchdringlicher Schwärze hier unten festsaß, sonst würde mich die Angst überschwemmen wie eine Atlantikwelle den Schwimmer, der sich zu weit hinausgewagt hatte. Ich schloss die Augen und versuchte, ruhig und tief zu atmen. Langsam stand ich auf und zwang mich, gemessenen Schrittes zur Tür zu gehen. Natürlich war sie verschlossen. Beim Reinkommen hatte ich flüchtig einen hölzernen Riegel gesehen, den man herunterklappen und in die eiserne Vorrichtung am Türrahmen einrasten lassen konnte. Offensichtlich hatte Sina genau das getan.

Ich legte mein Ohr an die Tür. Kein Laut war zu hören. Mit bemüht kontrollierter Stimme rief ich: »Komm, Sina, nun ist gut. Mach die Tür auf!«

Als Antwort nur dröhnende Stille. Probehalber rüttelte ich etwas fester an der Tür. Sie bewegte sich keinen Millimeter.

»Sina, mach auf oder es wird dir leidtun, ich schwör’s!«, sagte ich nun schon lauter. Ich meinte es ernst. Wenn ich hier rauskam, würde sie ihr blaues Wunder erleben. Und es war mir egal, dass man sich als Mädchen nicht prügelte – schon gar nicht, wenn man 16 war.

»Du blöde Bitch, mach die Tür auf«, brüllte ich schließlich. Vergebens. Kraftlos lehnte ich mich an das alte, rissige Holz und ließ mich langsam daran hinuntergleiten, bis ich in der Hocke zum Sitzen kam. Obwohl ich nicht sah, was sich vor der Türe tat, spürte ich, dass ich vergeblich um Hilfe rief. Sina war nicht geblieben, um sich an meinem Schrecken zu weiden. Und auch keines der anderen Mädchen. Ich war alleine. Bald würde ein Docht nach dem anderen herunterbrennen, die Kerzenflammen verlöschen – und dann säße ich im Dunkeln. Fern, ganz fern hörte ich eine Kirchenuhr schlagen. Elf tiefe, hallende Schläge. Noch eine Stunde bis Mitternacht. Geisterstunde, dachte ich schaudernd. Ich musste hier raus – egal wie.




Kapitel 2

Dorothea hörte die Kirchturmuhr schlagen und lächelte. Noch eine Stunde, dann würde das Fest beginnen. Die ganze Stadt würde auf den Tanzplatz strömen, Lautenspieler würden ihre Instrumente stimmen und um die Gunst der Bamberger Bürger werben, damit möglichst viele Pfennige und Groschen in ihren Säckeln landeten. Ganze Ochsen und Hammel würden über offenen Feuerstellen schmoren, und der Bratenduft wäre schon von weitem zu riechen. Gegen den Durst halfen gewürzter Wein und natürlich das Bier, das Bamberg bis über die Stadtgrenze hinaus berühmt gemacht hatte.

Doch all das interessierte Dorothea nicht. Sie ging nicht wegen des Essens oder Trinkens zu dem Fest. Sondern wegen Daniel. Selbst wenn sie stumm seinen Namen aussprach, schlug ihr Herz ein paar Takte schneller. Als sie sich sein Gesicht vor Augen rief – das hellbraune Haar mit der widerspenstigen Strähne, die ihm immer ins Gesicht hing, und seine grünblauen Augen –, überlief sie ein wohliger Schauer, und das Blut schoss ihr in die Wangen.

 

Sie hatte sich sofort in ihn verliebt, obwohl er zunächst keinen Blick für sie übrig gehabt hatte. Er hatte damals heftig an die Tür des bescheidenen Häuschens gehämmert, das Dorothea mit ihrer Mutter bewohnte. Bleich und aufgelöst war er in die Stube gestolpert und sofort damit herausgeplatzt, dass sein Vater krank darniederlag und er rasch eine Medizin brauche, um dessen Qualen zu lindern. Dorotheas Mutter hatte den jungen Mann auf einen Hocker gedrückt und sich seinen Bericht über die Beschwerden des Vaters angehört, während sie in der Stube herumgegangen war und mit ruhiger Hand zwischen getrockneten Kräuterbüscheln das Passende herausgesucht hatte.

Erst als die Mutter begann, den Heiltrank im Kupferkessel auf dem Herd zu brauen, wagte es Dorothea, die bis dahin unbemerkt in der Ecke gestanden hatte, unfähig, den Blick von dem Jungen mit den quellwasserfarbenen Augen zu wenden, sich bemerkbar zu machen. Schüchtern reichte sie ihrer Mutter einen Bund getrockneter Holunderblüten und sagte leise:

»Gib dies dem jungen Herrn, damit er daraus einen Tee bereite. Die Blüten werden das Fieber seines Vaters senken.« Sich direkt an ihn zu wenden, dafür fehlte ihr der Mut. Der junge Mann wandte den Kopf und musterte Dorothea neugierig. Sie fühlte, wie ihre Haut zu prickeln begann, als hätte sie sie mit der harten Bürste aus ihrem Waschzuber gescheuert. Verlegen starrte sie zu Boden, doch weil es dort nichts zu sehen gab, hob sie den Blick wieder – und sah direkt in sein lächelndes Gesicht. Ihr Herz schlug einen Purzelbaum, während sich ihr Magen zusammenzog. Verlegenheit übermannte sie wie ein heißer Schwall, und dennoch konnte sie nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Die Zeit schien stillzustehen, während sie sich einfach nur ansahen und ihre Herzen im gleichen Takt zu schlagen begannen, wie zwei Instrumente, die ein gemeinsames Lied anstimmten.

Als ihre Mutter Daniel Förg – so hatte er sich vorgestellt – den fertigen Trank überreichte, griff er nur zögernd danach, so schwer konnte er sich von ihrem Anblick lösen. Ihr ging es ähnlich. Als seine hochgewachsene, schlanke Gestalt durch die Tür verschwand, da war es, als umklammere eine harte Faust ihr Herz.

Als sie sich schließlich umdrehte, sah sie, dass ihre Mutter sie eindringlich musterte. In den Mundwinkeln der klugen Frau nistete ein kleines Lächeln, doch ihre Augen waren dunkel vor Sorge. »Er ist der Sohn des höchsten Richters, Dorle«, sagte sie, und Dorothea wusste, was das bedeutete: Als Tochter einer einfachen Hebamme und Heilerin war sie nicht für ihn bestimmt. Schon bald würde Daniel in die Fußstapfen seines Vaters treten und sich standesgemäß verheiraten. Oder besser gesagt, verheiratet werden, dachte sie traurig. Sie war überzeugt, in seinen Augen dieselben Gefühle gesehen zu haben wie die, die sie für ihn hegte.

Vielleicht hätte sie sich Daniel Förg tatsächlich irgendwann aus dem Herzen reißen können, wenn sie ihn nicht mehr wiedergesehen hätte. Vielleicht wären seine schlanke Gestalt und seine Aquamarinaugen nur noch eine vage Erinnerung gewesen, ein fernes, ziehendes Sehnen, tief verborgen in ihrem Inneren.

Wenn, ja wenn Dorothea nicht zehn Tage nach Daniels Besuch zum Kräutersammeln gegangen wäre. Der milde Septembertag war ideal, um Wermutblätter zu pflücken, die, getrocknet über die Räume verteilt, das Haus zuverlässig vor Flöhen schützten. Außerdem waren nach drei Tagen warmen Regens die Pilze aus dem Boden geschossen und lockten mit ihrem aromatischen Duft.

Sie war gerade mit einem Korb am Arm, der von Steinpilzen nur so überquoll, aus dem lichten Gehölz des Waldes getreten, als der Wind schmetternde Hornklänge und Gesang zu ihr herübertrug: »Frischauf zum fröhlichen Jagen, frischauf ins freie Feld! Es fängt schon an zu tagen, das Waidwerk mir gefällt.«

 

Dorothea hob den Kopf und lauschte. Die Jagdgesellschaft konnte nicht weit sein. Vorsichtshalber zog sie sich ins Dickicht zurück. Sie verspürte wenig Lust, zur Zielscheibe für den Spott und die Anzüglichkeiten der Adeligen zu werden. Außerdem hielt sie nichts von Treibjagden. Ein Tier bis zur Erschöpfung zu hetzen, um es anschließend zu töten, empfand sie als ein barbarisches Vergnügen.

Hinter dichtem Gestrüpp fast völlig verborgen, beobachtete sie, wie die Gesellschaft aus dem Wald herauspreschte und auf der Wiese zum Stehen kam. Offenbar hatten sie das Wild verloren, und Dorothea konnte sich ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen. Wild gestikulierend berieten sich die Reiter, ehe sie ihren Tieren die Sporen gaben und über das Feld davongaloppierten.

Sie wartete kurz, ehe sie sich aus dem Schatten der Büsche löste, um den Heimweg anzutreten. Auf einmal hörte sie Hufschläge hinter sich. Erschrocken wirbelte Dorothea herum. Ein prächtiger Grauschimmel trabte leichtfüßig auf sie zu. Auf seinem Rücken saß, die Armbrust über der Schulter: Daniel.

Dorothea blieb stehen, als hätte sie ein Bannfluch getroffen und auf der Stelle zu Stein erstarren lassen. In ihrem alten Linnenkleid und mit bloßen Füßen, in der einen Hand den Pilzkorb, in der anderen ein Büschel Wermut, fühlte sie sich neben Daniel wie ein frisch geschlüpftes, zerzaustes Entenküken in Gegenwart eines weißen Schwans. Ihre Wangen wurden heiß vor Scham, und mit einer fahrigen Bewegung versuchte sie, zumindest einige ihrer widerspenstigen, rotgoldenen Locken hinters Ohr zu streichen. Sie wagte kaum, ihn anzusehen, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm: Daniel schwang sich vom Pferd, das gleich darauf friedlich zu grasen begann. Als er näher kam, klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Verlegen murmelte sie mit Blick auf die saftig grünen Grasbüschel zu ihren Füßen: »Ich hoffe, die Heilkräuter haben Eurem Herrn Vater geholfen.«

»Ja, ich bin Eurer Mutter zu großem Dank verpflichtet. Sie ist eine weise Frau. Genau wie ihre Tochter«, antwortete er, und seine Stimme klang, als ob er lächelte.

»Ich bin froh, dass wir helfen konnten«, murmelte sie.

Er schien einen Augenblick zu zögern. »Ja«, sagte er dann gedehnt, »es ist gut, dass er wieder gesundet ist. Mein Vater ist ein jähzorniger Mann, und untätig im Bette zu liegen ist so gar nicht nach seinem Geschmack.« Daniel versuchte, munter zu klingen, doch ein falscher Ton lag in seiner Stimme.

Dorothea hob den Kopf. Er stand direkt vor ihr und blickte sie aus seinen klaren Wasserquellenaugen an. »Du bist so schön«, sagte er, und das Blut schoss in Dorotheas Wangen. Verlegen grub sie ihre nackten Zehen in die sonnenwarme Erde.

»Nein, ich …«, stammelte sie, aber Daniel schüttelte lächelnd den Kopf.

»Sag nichts. Dich wiederzusehen, davon habe ich geträumt.« Er griff nach ihrer Hand. Dorothea brachte kein Wort heraus, so heftig klopfte ihr Herz. Als er ihre Finger zu seinen Lippen führte und einen federleichten Kuss darauf hauchte, durchfuhr es sie, als wäre ein Blitz in ein Bündel Stroh gefahren und hätte alles lichterloh in Brand gesetzt. Mit zitternden Fingern strich sie über sein Gesicht, und als er sie an sich zog und ihre Lippen sich berührten, wusste sie, dass kein Standesunterschied und keine mütterlichen Warnungen sie davon abhalten konnten, Daniel für immer zu lieben.

Eine halbe Ewigkeit später lösten sie sich voneinander. Noch etwas atemlos schritten sie aus dem Wald auf die sonnenbeschienene Wiese, an deren Rand Daniels Pferd stand. Auf einmal fasste er sie am Arm und legte sich den Finger auf die Lippen. Dorothea erschrak, doch dann sah sie es auch: Ein Reh war auf die Lichtung getreten. Seine Bewegungen waren vorsichtig, aber dennoch elegant, und Dorothea bewunderte den schmalen, schönen Kopf und das rötlich-goldene Fell des Wildtieres. Daniel blickte sie lächelnd an.

»Sein Fell hat die Farbe deiner Haare. Aber du bist viel schöner«, sagte er und fügte zärtlich hinzu: »Mein rotes Reh.« Liebevoll spielte er mit ihrem Haar.

Ein warmes Glücksgefühl durchströmte sie, süßer als der wilde Honig der Bienen, den ihre Mutter immer mit nach Hause brachte. Versonnen beobachtete sie das Tier, das begonnen hatte zu äsen.

»Es muss schön sein, so frei zu sein«, seufzte Dorothea.

Daniel nickte, sein Gesicht hatte sich umwölkt. »Ja«, sagte er nachdenklich. »Keine gesellschaftlichen Verpflichtungen, kein Zwang. Und niemand, der einem sagt, was man zu tun hat …«

In diesem Moment ertönte eine Art Schnalzen. Dorothea zuckte zusammen. Sie konnte nicht ausmachen, woher das Geräusch kam. Als sie jedoch über die Lichtung blickte, bemerkte sie, wie das Reh den Kopf gehoben hatte und starr in Richtung Wald blickte. Plötzlich knickte es mit den Hinterläufen ein. Verzweifelt versuchte es, sich aufzurappeln, doch dann sackten ihm die Vorderbeine weg und es stürzte zu Boden. Erst jetzt sah Dorothea den Pfeil, der in seinem Hals steckte. Um den Schaft herum hatte sich ein hellroter Fleck gebildet, der sich rasch ausbreitete. Die Augen des Wilds schienen direkt in die ihren zu starren, ehe sein Blick brach. Es war tot.

Aus dem Wald löste sich der Schatten eines Pferdes. Hastig trat Daniel zur Seite und brachte Abstand zwischen sich und Dorothea. Ehe sie fragen konnte, was dies zu bedeuten hatte, näherte sich der Reiter und stieg vom Pferd. Es war ein großer, dürrer Mann mit kalten, beinahe schwarzen Augen. Das Auffälligste an ihm war die gebogene Hakennase, die über dünnen, verkniffenen Lippen aus einem knochigen Gesicht hervorsprang. Die Armbrust, mit der er das Wild erlegt hatte, hielt er noch in der Hand. Sein Blick war so durchdringend, dass Dorothea instinktiv einen Schritt zurückwich. Er jagte ihr Angst ein.

Langsam, fast widerwillig, nahm der Mann den Blick von ihr und wandte den Kopf zur Seite. »Daniel«, sagte er nur. Seine Stimme klang hart und schneidend. Wie ein Messer, dessen Klinge mühelos durch das weiche Fleisch des Rehs gleiten könnte, dachte Dorothea angewidert. Als sie den Kopf drehte, sah sie einen angespannten Zug um Daniels Mund.

»Vater«, antwortete er tonlos, und sie erschrak. Dieser Raubvogelmann war also Bambergs höchster Richter. Und Daniel sein Sohn.

»Vater, dies ist Dorothea Flock. Ihre Mutter hat Ihnen den Heiltrank zubereitet, als Sie krank darniederlagen«, sagte Daniel förmlich, aber sie hörte deutlich das Stocken in seiner Stimme.

»Sieh an, sieh an, die junge Flockin«, sagte Richter Förg, wobei er Dorothea von oben bis unten musterte. Sie hatte Mühe, ihren Widerwillen nicht offen zu zeigen, doch ihre Hände krampften sich so hart um den Korb, dass ihr das Weidegeflecht des Henkels schmerzhaft in die Finger schnitt.

»Sag deiner Mutter, ich bin ihr zu Dank verpflichtet.« Richter Förg wandte sich an seinen Sohn und zog eine Augenbraue in die Höhe.

Wie an einer unsichtbaren Schnur gezogen, folgte Daniel und lief mit steifen Schritten zu seinem Pferd. »Lebt wohl«, murmelte er noch in Dorotheas Richtung, ehe er sich hastig in den Sattel schwang.

Der Richter schenkte ihr ein träges Lächeln, das spitze Eckzähne entblößte. »Ich bin entzückt«, sagte er leise, aber in ihren Ohren klang es wie eine Drohung und sie erschauerte. Er schlenderte zu dem toten Reh, legte seinen Fuß unter dessen Hals, so dass sich der schlaffe Kopf einen Augenblick hob und die toten Augen Dorothea direkt anzublicken schienen. Der Richter musterte sein Werk. Er nickte zufrieden und ging zurück zu seinem Pferd. Ehe er sich auf dessen Rücken schwang, drehte er sich noch einmal um. Sein Blick bohrte sich in Dorotheas Gesicht. Hastig wandte sie sich ab und floh in den Wald. Was sie in seinen Augen gesehen hatte, war nicht der Stolz eines Jägers. Es war die pure Lust am Töten.

 

Am nächsten Vormittag stand Daniel vor der Tür. Ihre Mutter war fort, und er beschwor Dorothea, ihn wegen des gestrigen Tages nicht zu hassen. Sie schüttelte nur stumm den Kopf. Natürlich hasste sie ihn nicht, wie konnte er so etwas nur denken! Heftig zog Daniel sie an sich, und sie versanken in einem endlosen Kuss.

Den ganzen Herbst lang trafen sie sich heimlich. Der Wald wurde ihr Versteck, das duftendweiche, sonnenbeschienene Moos ihr Ruheplatz. Immer wieder versicherte Daniel ihr, wie sehr er sie liebte. Dass er Tag und Nacht an sie dachte und die Stunde, da er sie endlich wiedersah, nicht erwarten konnte. Dorothea wusste, dass ein einfaches Mädchen wie sie niemals ebenbürtige Worte für ihre Liebe zu Daniel finden würde, doch ihre Küsse waren ihm Antwort genug, und engumschlungen sanken sie auf den weichen Moosteppich.

Dorothea war glücklich, auch wenn sie Daniels Furcht vor seinem Vater spürte und die Sorge im Gesicht ihrer Mutter sah. Sie sagte zwar nichts, aber Dorothea ahnte, dass sie Bescheid wusste.

 

Als der erste Frost kam und die Bäume morgens mit silberweißem Reif überzog, wusste sie, dass Daniel und sie einen anderen Ort für ihre geheimen Stelldichein finden mussten. Ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, begann bei der Mutter der Husten. Es war ein hohler, rasselnder Ton, der tief aus ihrem Brustkorb zu kommen schien. Weder die getrockneten Blüten der Königskerze noch die Blätter von Huflattich und Thymian oder die Samen vom Anis verschafften ihr Linderung. Verzweifelt kochte Dorothea einen Sud nach dem anderen, presste Öl aus Kampferblättern und legte der Mutter warme Brustwickel an. Nichts half. Jede Nacht wurde sie von ihrem Keuchen wach, wenn sie krampfhaft nach Luft rang. Ihr rasselnder Atem wurde immer schwerer, als säße der Tod schon auf ihrem Brustkorb und wartete nur darauf, sie zu sich zu holen. Doch Dorothea war entschlossen, den Sensenmann nicht gewinnen zu lassen. Sie wendete sämtliche Heilkünste an, die ihre Mutter ihr jemals beigebracht hatte. Vergebens. Obwohl sie fast ununterbrochen an ihrer Liegestatt saß, konnte sie nicht verhindern, dass ihr die Mutter immer mehr entglitt. Blass, fast durchsichtig, die Stirn nass von kaltem Schweiß und schwach, so schwach, dass sie kaum mehr Dorotheas Hand greifen konnte, lag die einst so schöne, starke Frau zitternd zwischen den Laken. Fieberschübe schüttelten ihren entkräfteten Leib, und Dorothea konnte nichts weiter tun, als die aufgesprungenen, bläulichen Lippen immer wieder mit einem feuchten Tuch zu betupfen. Zum Essen war die Mutter schon seit geraumer Zeit zu matt.

Irgendwann musste Dorothea eingeschlafen sein, denn sie schreckte hoch, als sie einen Druck auf ihrem Arm verspürte. Sie schlug die Augen auf. Ihre Mutter hielt ihr Handgelenk mit ungewohnter Kraft umklammert. Ihr Blick war klar und fest auf die Tochter gerichtet, die Stimme jedoch kaum mehr als ein Flüstern.

»Dorle. Ich muss … nun fort«, raunte sie, und nach Dorothea griff eine kalte Kralle der Angst. Sie wollte etwas erwidern, doch ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Pass … gut auf dich auf. Und hüte dich …« Ein bellendes Husten unterbrach ihre Worte. Röchelnd schnappte sie nach Luft. Als sie wieder sprechen konnte, war ihre Stimme nur noch ein Hauch. »Hüte dich vor … der Liebe. Sie kann … dich töten.«

Dorothea wollte sie fragen, was sie damit meinte, wollte ihrer Mutter versichern, dass Daniel sie liebte und ihr nie etwas zuleide tun würde. Doch als sie zum Sprechen ansetzte, merkte sie, dass der rasselnde Atem ihrer Mutter nicht mehr zu hören war. Die Brust, die sich vorhin noch so krampfhaft gehoben und gesenkt hatte, war nun vollkommen entspannt. Ruhig lag die Mutter da. Sie war still, zu still.

Der Schmerz war wie ein scharfer Dolchstich. Er traf Dorothea mit solcher Wucht, dass sie nicht einmal weinen konnte. Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Verzweifelt warf sie sich über die Mutter, ihre Hände krallten sich in das Krankenhemd. Ihre Mutter war noch warm, doch von diesem Körper würde kein Trost mehr kommen. Nie wieder. Sie war fort. Unwiderruflich und endgültig.

 

Die nächsten Tage zogen an Dorothea vorüber wie ein böser Traum. Die Bestattung, für die zwei fluchende Männer hastig eine Grube aus der froststarren Erde aushoben, die hölzerne Kiste, vom Schreiner für ein paar Taler lieblos zusammengezimmert, worin der leblose Körper lag, der vor ein paar Tagen noch ihre Mutter gewesen war, und Jakob, Dorotheas Bruder, der ausnahmsweise für wenige Stunden Freigang aus dem Kloster erhalten hatte, um seine Mutter zu begraben. Schmal und ernst stand er in seiner groben Mönchskutte mit einem Strick um die Mitte auf dem Gottesacker und blickte auf das Grab, in dem die Tote lag, als könne er es nicht fassen.

Dorothea hoffte, er würde nach der Beerdigung noch für eine kurze, kostbare Zeit bei ihr bleiben, doch ihr Wunsch wurde nicht erfüllt.

»Du weißt, warum ich zurückmuss«, sagte er bedrückt, und Dorothea nickte, obwohl sie nicht verstand, warum seine Liebe zu Büchern größer war als die zu seiner eigenen Schwester.

Als die letzten Strahlen der eisigen Wintersonne am blaugrünen Himmel aufgeflammt waren und sich die Dunkelheit wie ein schwarzer, undurchdringlicher Mantel über das Häuschen senkte, das Dorothea ab jetzt alleine bewohnen würde, erfasste sie eine so große Einsamkeit, dass sie dachte, sie würde ebenfalls sterben. Finster wie die Nacht und so trostlos wie verbranntes Gras lag ihr Leben vor ihr. Am liebsten wäre Dorothea eingeschlafen und nie wieder aufgewacht.

Ein leises Klopfen riss sie aus ihren Grübeleien. Mühsam und kraftlos wie eine alte Frau stand sie auf und öffnete. Vor ihr stand Daniel. Mitfühlend ruhten seine Aquamarinaugen auf ihr. Wortlos zog er sie an sich, und endlich flossen die Tränen. Dorothea weinte und weinte. Um ihre Mutter, ihren Verlust und um sich.

Daniel hielt sie die ganze Nacht im Arm. Und als die Morgenröte den Himmel überzog und sie in sein vom Schlaf entspanntes Gesicht blickte, da war es, als ob ihre zerrissene Welt wieder zu einer Ganzheit zurückgefunden hätte.

 

Daniel verbrachte viele Winterstunden mit Dorothea in der Hütte. Sie erzählten sich von ihrem Leben und ihren Träumen. Oft tröstete er Dorothea, wenn sie die Trauer um ihre Mutter übermannte. Seine leibliche Mutter hatte Daniel nie kennengelernt. Sie war noch im Kindbett verschieden. Zwar hatte sein Vater sich ein paar Jahre später erneut vermählt, doch auch seine zweite Frau war im vorletzten Jahr an einer Blutvergiftung gestorben.

Von seinem Vater erzählte Daniel nicht viel. Doch das war auch nicht nötig. Dorothea hatte nur einen Blick in dessen kalte, schwarze Augen werfen müssen, um zu wissen, dass er ein Mensch war, der nicht von Güte, sondern von Macht angetrieben wurde. Ganz anders als sein Sohn.

Zunächst fand Daniel es erstaunlich, dass eine Schönheit wie Dorothea mit 16 Jahren noch unverheiratet war, doch bald verstand er, dass ihre Mutter sie Stärke und Unabhängigkeit gelehrt hatte. Eines Morgens, als der Frost sich wie ein stiller Dieb davongemacht hatte und eine weißgrüne Flut von Schneeglöckchen den Garten eroberte, da sagte Daniel, dass er sie heiraten wollte. Dorothea war so glücklich wie schon lange nicht mehr. Der Tag schien sich mit seinem blauen Märzhimmel, der milden Luft, den bunten Blumen, den dicken Knospen und den lindgrünen Blättern an den Bäumen für das junge Paar herausgeputzt zu haben.

 

Und heute sollte also der Tanz in den Frühling stattfinden, ein großes Fest, zu dem die ganze Stadt auf den Beinen sein würde. Dorothea hatte den Winter über auf einen wunderschönen indigofarbenen Stoff gespart, aus dem sie heimlich, ohne dass Daniel es merkte, ein Kleid genäht hatte. Nun drehte sie sich in der Mitte der Stube und freute sich daran, wie der nachtblaue, lange Rock um ihre Knöchel flog. Genauso, hoffte sie, würde sie bald in Daniels Armen über den Tanzboden wirbeln. Und alle würden sehen, dass sie zu ihm gehörte.

Als sie den Festplatz betrat, drängte sich bereits halb Bamberg zwischen Buden, Gauklern, Musikanten und allerlei buntem Volk. Die Leute drehten sich nach dem schönen Mädchen um, dessen tiefblaues Kleid ihre helle Haut schimmern ließ und das feurige Rotgold ihrer Haare noch unterstrich. Doch Dorothea hatte für keinen ihrer Bewunderer einen Blick. Sie hielt nur nach Daniel Ausschau. Endlich sah sie ihn. In seinem silbergrauen Samtwams und der schwarzen Kniehose sah er aus wie ein König. Dorothea glaubte, ihr Herz würde gleich zwischen den Rippen hervorspringen, so heftig schlug es. Nun hatte auch Daniel sie entdeckt und lächelte. Wie einstudiert, begann in diesem Moment die Musik zu spielen. Mit strahlenden Augen ging Dorothea auf Daniel zu, überzeugt, gleich von ihm zum Tanz aufgefordert zu werden.

Doch plötzlich vertrat ihr eine hochgewachsene Gestalt den Weg, und wie ein schwarzer Rabe den Himmel verdüstert, fiel sein dunkler Schatten auf sie. Es war Richter Förg. Dorothea blieb wie angewurzelt stehen. Seine kalten, schwarzen Augen, die ihr schon damals im Wald ein starkes Unwohlsein eingeflößt hatten, ruhten auf ihrer schlanken Gestalt. Seine knochige Hand mit den langen, dürren Spinnenfingern berührte nur kurz ihren Arm, doch es genügte, um Dorothea unwillkürlich zusammenzucken zu lassen.

»Mache sie mir die Freude und tanze sie mit mir«, sagte der Richter und entblößte seine nadelspitzen Zähne, was ihm etwas Raubtierhaftes verlieh.

Dorothea brachte vor Entsetzen kein Wort über die Lippen. Hilfesuchend sah sie zu Daniel. Der stand drei Schritte hinter seinem Vater und rührte sich nicht. Als sich ihre Augen trafen, hielt er Dorotheas verzweifeltem Blick nur für eine Sekunde stand, ehe er den Kopf senkte. Ohne aufzusehen, drehte er sich um und schlich wie ein geprügelter Hund davon.

Dorothea starrte ihm fassungslos nach. Doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, dass Daniel – der Mann, mit dem sie den ganzen Winter verbracht hatte – sie gerade schmählich im Stich ließ, versperrte ihr das hagere Raubvogelgesicht des Richters erneut die Sicht. Auffordernd bot er Dorothea seinen Arm. Trotz der höflichen Geste erkannte sie die Drohung in seinen Augen, und ihr blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Mit steifen Schritten ging sie an seiner Seite zum Tanzboden.

Drei Tänze hielt sie durch, dann konnte sie nicht mehr. Ihr ganzer Körper schmerzte von der Verkrampfung, die seine Berührungen in ihr auslösten. War das erste Stück, ein Reigentanz, noch erträglich, da die Partner wechselten, konnte sich Dorothea bei den folgenden Zweiertänzen, einer Allemande und einer Gigue, dem Gefühl stetig wachsender Abscheu nicht mehr erwehren.

Als die Musiker für einen Moment die Instrumente absetzten, zog sie hastig ihre Hand aus seinem Griff und sagte: »Verzeiht, hoher Herr. Aber ich fühle mich unpässlich und bitte darum, nach Hause gehen zu dürfen.«

Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern wirbelte herum und floh. Im Laufschritt legte sie den Weg nach Hause zurück. Aufgewühlt und tränenblind hatte sie weder einen Blick für den Fluss, der ruhig und dunkel unter Bambergs Brücken hindurchfloss, noch für die festlich erleuchteten Gärten der kleinen Fischerhäuschen, die für das Stadtfest mit zahllosen Fackeln geschmückt worden waren. Dorothea wollte nur noch heim.

Dort angekommen, stand jedoch kein Daniel vor der Tür, der sie um Verzeihung bat. Dorothea wartete, bis das Talglicht in ihrer Schlafkammer ganz heruntergebrannt war, doch er kam nicht. Kurz bevor das erste Morgenrot den Himmel färbte, fiel sie in einen fiebrigen, unruhigen Schlaf.

Als sie erwachte, fühlte sie sich erschöpft und zerschlagen. In diesem Moment fehlte ihr die Mutter besonders schmerzlich, weil sie ihr »Dorle« einfach in den Arm genommen und ihre Tränen getrocknet hätte. So aber gab es keinen Trost. Und keine Hoffnung.

Mühsam schleppte sie sich durch den Vormittag. Mechanisch rührte sie aus Hirschtalg und frischem Wermutsaft eine Salbe für die schmerzenden, geschwollenen Gelenke der alten Barbara an. Danach bereitete sie im Mörser eine Gewürzmischung aus Bibernellwurzel, Mutterkümmelpulver und weißem Pfeffer zu: für ihre Nachbarin Sophia, die in Kürze ihr erstes Kind gebären würde und seit Tagen jeden Morgen erbrechen musste.

Soeben hatte Dorothea das Feuer im Herd noch einmal entfacht und sich ein paar widerspenstige Haarsträhnen aus dem erhitzten Gesicht gestrichen, als es klopfte.

»Daniel«, dachte sie, und eine heiße Freude durchströmte sie. Ziemlich undamenhaft rannte sie zur Tür und riss sie auf. Doch vor ihr stand nicht ihr Herzallerliebster, sondern ein kleiner Junge in zerrissenen Hosen und einem Hemd, dem man deutlich ansah, was es in den letzten Tagen zum Essen gegeben hatte. Rübenmus und Getreidebrei, dachte Dorothea. Trotz ihrer Enttäuschung lächelte sie den Knirps freundlich an.

»Hat dich deine Mutter geschickt? Ist jemand krank?«, fragte sie, doch der Kleine schüttelte den Kopf und streckte Dorothea ein mit Atlasseide umwickeltes Päckchen hin.

Sie griff danach und betrachtete es unschlüssig. Der Junge wartete gespannt. Sie winkte ihn in die Stube und drückte ihm außer einer Münze auch noch ein Stück Honiglebkuchen in seine schmutzige Hand. Sofort biss er von dem Zuckerwerk ab und begann, eifrig zu kauen.

Dorothea konnte ihre Neugierde nicht mehr zügeln: Vorsichtig packte sie das Mitbringsel aus und erblickte einen wunderschönen Schildpattkamm. Eine solche Kostbarkeit hatte sie noch nie besessen. Obwohl sie ahnte, von wem das Geschenk kam, war sie diesmal nicht so schnell zum Einlenken bereit. Zu tief saß die Kränkung durch Daniels wortloses Kuschen vor seinem Vater.

Erst jetzt bemerkte sie, dass das Kind immer noch in der Stube stand und den Haarschmuck mit großen Augen anstarrte.

»Hat dir das ein junger Mann mit hellen Augen gegeben?«, fragte Dorothea freundlich.

»Nein. Es war ein alter Mann mit bösen Augen und einer großen Nase«, piepste der Kleine und sah Dorothea ängstlich an.

Dorothea ließ den Kamm so abrupt fallen, als habe sie eine Schlange gebissen. Eine Abneigung, heftig wie eine Sturmböe, durchfuhr sie, und rotglühende Wut kochte in ihr hoch. Auf Richter Förg, weil er sie bedrängte, aber auch auf Daniel, weil er sich seinem Vater beim Tanzfest nicht widersetzt hatte.

Entschlossen bückte sie sich, hob den Haarschmuck wieder auf und wickelte ihn achtlos in den Atlasstoff.

»Hier. Bring das zurück. Die Münze darfst du behalten«, sagte Dorothea. Sie steckte dem Jungen noch einen zweiten Lebkuchen in seine fleckige Kitteltasche und schob ihn sanft, aber bestimmt zur Türe. Als sie alleine war, lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand und stieß heftig den Atem aus. Der Richter würde sie nicht bekommen, niemals!

 

Weder an diesem noch am folgenden Tag erhielt Dorothea Besuch von Daniel, und sie versuchte, sich durch Arbeit abzulenken. Aber auch wenn es ihr gelang, die Beschwerden der ratsuchenden Bamberger zu lindern, gegen ihr eigenes gebrochenes Herz war kein Heilkraut gewachsen.

Als sie, zwei Tage nachdem sie das Geschenk des Richters zurückgewiesen hatte, über den Marktplatz ging, um einen Leinenstoff für kühlende Wickel und heiße Kräutersäckchen zu erstehen, sah sie plötzlich den kleinen Jungen, der ihr den Kamm gebracht hatte. Er kauerte mit zwei anderen Kindern am Boden und versuchte, ein paar farbige Murmeln aus Ton in eine runde Bodenkuhle zu rollen.

Lächelnd trat Dorothea hinzu, doch als das Kind sie erblickte, sprang es ängstlich auf und griff nach den Murmeln, ehe es davonlaufen wollte. Erschrocken sah Dorothea die lange, blutige Schramme, die sich von der rechten Augenbraue des Jungen bis zu seiner Schläfe zog. Reflexartig packte sie den Kleinen am Kittel und hielt ihn fest. Er blickte sie an, seine Augen waren die eines Tieres in der Falle. Sie ging vor ihm in die Hocke, bis ihre Gesichter auf Augenhöhe waren, und fragte sanft:

»Bist du hingefallen? Soll ich dir eine Salbe geben?«

Der Junge öffnete den Mund, doch er brachte kein Wort heraus.

»Na komm, ich mische dir etwas zusammen, dann tut es gleich nicht mehr so weh«, sagte sie aufmunternd und wollte ihn mit sich nehmen, doch der Kleine riss sich los und wimmerte: »ER war’s! Er war böse, weil ich ihm das Geschenk zurückgebracht habe.«

Dorothea brauchte einen Augenblick, bis sie verstand. Und selbst dann konnte sie es nicht fassen. »Richter Förg? Er hat dich so zugerichtet?«, vergewisserte sie sich.

Der Junge nickte und schniefte, ehe er sich energisch mit dem Ärmel seines Hemdes, das er schon bei seinem Besuch in Dorotheas Haus getragen hatte, die Nase abwischte.

Ihr wurde übel. Schuldgefühle prasselten auf sie herab wie ein Regenguss aus einem pechschwarzen Gewitterhimmel. Und dann kam der Zorn auf diesen alten, hässlichen Mann mit seinen Spinnenfingern, der einen unschuldigen kleinen Jungen schlug, nur weil er sich in seinem Stolz gekränkt fühlte.

Dorothea wollte dem Kleinen sagen, dass es ihr leidtat, doch als sie die Hand nach ihm ausstreckte, wich der Junge zurück.

»Du bist schuld! Du … du Hexe!«, rief er. Damit wirbelte er herum. Seine nackten Fußsohlen klatschten auf das Pflaster, als er hastig davonrannte.

Bei diesen Worten war Dorothea unwillkürlich zusammengezuckt. Furchtsam blickte sie sich um, ob jemand gehört hatte, wie der Kleine sie genannt hatte. In diesen Zeiten war es gefährlich, als Hexe zu gelten. Besonders eine Frau, die die Heilkunst beherrschte, geriet schnell in Verruf. Und Dorothea wusste, wo das Ganze enden konnte: im Drudenhaus zu Bamberg, einem Verlies, dessen vergittertes Eisentor sich für die meisten Angeklagten nur noch einmal öffnete. Nämlich dann, wenn sie zur Hinrichtung auf den Scheiterhaufen geführt wurden. Alle Anklageschriften wurden vom Weihbischof, Johann Georg II., genannt »Fuchs von Dornheim«, abgezeichnet. An der Hinrichtungsstätte wurde die Anklage dann verlesen und im Anschluss der Befehl gegeben, den Holzstoß zu entzünden. Und nur ein Mann konnte diesen Befehl geben: der oberste Richter, Friedrich Förg. Dorothea schauderte, als sie an seine eisigen Augen dachte, in denen kein Gefühl, kein Mitleid war. Sie wusste, dass sie sich vor dem Richter in Acht nehmen musste. Denn in seinen feinen Kleidern aus Samt und teurer Spitze steckte in Wahrheit ein gnadenloses Raubtier.




Kapitel 3

Ich betrachtete meine blutende Handfläche. Beim Versuch, die Tür des Drudenkellers aufzustemmen, war ich abgerutscht und hatte mir an dem rauen gesplitterten Holz die Haut aufgerissen. Das würde Sina mir büßen. Wenn sie mich überhaupt je wieder hier rausließ. Bisher war keins von den Mädchen, die mich hier alleine gelassen hatten, zurückgekommen, um mich zu befreien. Und Mitternacht rückte immer näher. Ich verfluchte meine Nachlässigkeit, wegen der mein Handy jetzt gemütlich zu Hause auf meinem Bett lag. Im Gegensatz zu mir. Ich schmorte hier in meinem Verlies, ohne jede Chance, irgendjemanden über meine missliche Lage zu informieren. Aber wahrscheinlich hätte ich innerhalb dieser dicken, feuchten Mauern sowieso keinen Empfang gehabt. Mein Blick blieb an dem schmalen Kellerfenster etwa einen Meter über meinem Kopf hängen. Ein riesiger, fast blutroter Halbmond stand am Himmel. Offenbar hatte er sich in der vergangenen halben Stunde durch die Wolken gekämpft, und nun fiel sein kaltes Licht durch die geborstene Scheibe. Ich schätzte die Höhe des Fensters ab. Wenn ich zwei oder drei der leeren Kisten, auf denen wir vorhin bei der »Party« gehockt hatten, aufeinanderstapelte, gab es vielleicht eine Möglichkeit, mich aus der schmalen Luke nach draußen zu zwängen. Doch dazu hätte ich zuerst die Fensterscheibe entfernen müssen, die sowieso schon fast herausgebrochen war. Prüfend musterte ich die Überreste der spitzen Glaszacken, die wie die Zähne eines Haifischs aus dem vermoderten Rahmen herausragten. Ich brauchte etwas, um sie abzuschlagen, sonst würde ich mich an den Scherben ernsthaft verletzen.

Suchend durchstreifte ich den Kellerraum, als mein Blick auf eine Stelle in der Mauer fiel, in der die Fugen breiter schienen. Widerwillig berührte ich die Steine. Sie fühlten sich eiskalt und glitschig-feucht an, und ich konnte den Impuls, meine Hand zurückzuziehen, nur mühsam unterdrücken. Einer der Steine wackelte leicht. Ächzend zwängte ich Zeige-und Mittelfinger meiner rechten Hand in den Spalt und zog. Tatsächlich gelang es mir, den lockeren Backstein Stück für Stück aus der Mauer zu lösen. Zwar brach er dabei auseinander, aber eine der Hälften war immer noch stark genug, um die Reste des Glases aus dem Fenster zu entfernen.

Ich wollte mich schon abwenden, als ich einen leichten Windzug spürte, fein wie der Hauch eines Geisteratems. Er kam aus dem Loch in der Mauer.

Gebückt spähte ich in den kleinen Hohlraum und versuchte mit zusammengekniffenen Augen, die Schwärze zu durchdringen. Chancenlos. Schnell schnappte ich mir eine der Kerzen und leuchtete damit in die rechteckige Öffnung. Weit hinten glaubte ich, etwas schimmern zu sehen. Ich überlegte kurz, die ganze Sache einfach zu vergessen, denn mir widerstrebte es entschieden, meine Hand in das finstere Loch zu stecken. Konnte ich wissen, was dort lauerte? Am Ende würde mir eine dicke, schwarze Spinne den Arm hinaufkrabbeln oder eine Ratte sich bemüßigt fühlen, ihre Ruhe mit einem energischen Biss ihrer scharfen Nagezähne zu verteidigen. In diesem Moment zitterte die Kerzenflamme leicht, und ich erspähte einen hellen, länglichen Gegenstand am hinteren Ende der Mauer.

»Jetzt reiß dich zusammen und sei kein Feigling«, ermahnte ich mich selbst energisch. Dabei wuchsen mir die Hasenfüße wahrscheinlich gerade bis auf Schuhgröße 54. Ich konnte sehen, wie meine Finger zitterten, als ich sie vorsichtig in die dunkle Öffnung schob.

Innen drin war es so kalt, als würde ich in ein Gefrierfach fassen. Immerhin spürte ich sonst nichts: keinen Biss, kein Krabbeln. Meine Finger tasteten sich über den rauen Untergrund nach vorne, als sie unvermittelt auf etwas Glattes, Hartes stießen. Ich zuckte zurück, doch als nichts passierte, griff ich zu und zog das Ding vorsichtig aus der Öffnung. Im flackernden Schein der Kerzenflammen betrachtete ich das längliche Bündel. Es hatte kaum Gewicht und sah aus, als handle es sich um ein zusammengewickeltes Tuch, das man in Wachs getaucht hatte, um es gegen Nässe und vielleicht auch den Verfall zu schützen.

Ich zögerte einen Moment, doch dann dachte ich: Was soll’s. Warum nicht an Ort und Stelle nachsehen, was ich da gefunden habe?

Vorsichtig ritzte ich das brüchige Wachs mit dem Fingernagel an. Kleine, harte Plättchen lösten sich von dem Stoff. Ich machte so lange weiter, bis ich das Päckchen auseinanderfalten konnte. In dem Tuch befand sich ein Stück Leder. Es hatte eine unregelmäßige Form, und die Ecken waren ausgefranst, als hätte es jemand hastig mit einem stumpfen Messer ausgeschnitten. Auf der weichen, braunen Oberfläche erkannte ich zittrige Buchstaben. Sie sahen nicht aus wie mit Tinte oder Ähnlichem geschrieben, sondern wirkten wie eingegraben. Vorsichtig fuhr ich mit dem Finger darüber und spürte eine Unregelmäßigkeit in der Struktur. Es dauerte eine Sekunde, bis mir aufging: Die Buchstaben waren in das Leder eingebrannt worden, vielleicht mit einem verkohlten Holzspan. Meine Nasenspitze berührte fast das Schriftstück, so nah musste ich herangehen, um die Buchstaben entziffern zu können. Die Sprache klang merkwürdig gestelzt.

Erbarm dich mein o herre got

nach deyner grosn barmhertzigkeyt.

sich herr ynn sund byn ich geborn

ynn sund enpfyng mich mein mutter.

Der Rest war nicht mehr lesbar. Am unteren linken Rand konnte ich mit Müh und Not zwei Buchstaben entziffern: G. H.

 

Verwirrt hielt ich das Schriftstück in der Hand. Wann es wohl geschrieben worden war? Und von wem? Vielleicht von einem Gefangenen? Ein letzter Schrei in die Welt dort draußen, ehe sich die Verliestür für immer hinter ihm oder ihr geschlossen hatte?

In meinem Magen machte sich ein mulmiges Gefühl breit. Ich beschloss, meinen Fund mitzunehmen und meinem Vater zu zeigen. Der stand auf Archäologie, Ahnenforschung und so Kram. Vielleicht hatte er eine Ahnung, aus welchem Jahrhundert das lederne Stück stammte.

Als ich schließlich nach dem Wachstuch griff, glitt etwas heraus, das ich vorher übersehen haben musste, und fiel mit einem zarten Klingen auf den Boden.

Ich bückte mich und hielt zu meiner Überraschung einen schmalen Halsreif in der Hand. Er musste ziemlich alt sein, denn er war schwarz angelaufen. In meiner Hosentasche fand ich ein fusseliges Taschentuch, mit dem ich vorsichtig über das Metall rieb. Allmählich schimmerte ein warmer Braunton unter dem schwarzfleckigen Belag. Ich polierte eifrig weiter, und nach wenigen Minuten glänzte der Halsreif in einem sanften Rotgold. Bewundernd betrachtete ich das Schmuckstück. Der Reif hatte einen einfachen Verschluss und war schlicht gearbeitet, aber trotzdem wunderschön.

Die Versuchung war zu groß: Ich legte ihn mir um den Hals. Glatt und kühl schmiegte sich das Kupfer an meine warme Haut, knapp über dem Schlüsselbein. Er passte, als sei er von einem Goldschmied eigens für mich angefertigt worden. Schade, dass ich hier unten keinen Spiegel hatte. Ob er wohl der Person gehört hatte, die das Gedicht geschrieben hatte?

Meine Augen wanderten über das Leder. Seltsam, statt dem Buchstaben i ein y zu schreiben! Wie man das wohl aussprach? Halblaut begann ich, die Verszeilen zu rezitieren:

Erbarm dich mein o herre got

nach deyner grosn barmhertzigkeyt.

sich herr ynn sund byn ich geborn

ynn sund enpfyng mich mein mutter.

Ich hatte das letzte Wort noch nicht zu Ende gesprochen, da wurde mir plötzlich schwindelig. Grelle Funken explodierten vor meinen Augen. Ich wollte mich an der Wand abstützen, doch meine Hand tastete ins Leere. Die Wände waren verschwunden, und ich vernahm ein Rauschen wie bei einem Sturmwind. Die Welt begann, sich um mich herum zu drehen, als triebe ich im Meer und würde von einem starken Strudel erfasst. Schneller und schneller ging es, während hinter meinen krampfhaft zusammengekniffenen Augen purpurne Schlieren tanzten, die zu Kreiseln wurden. Ich spürte, wie ich fiel. Tiefer und tiefer wurde ich hinabgezogen, bis ich das Bewusstsein verlor …

 

Stimmengewirr und das Wiehern eines Pferdes weckten mich. Verwundert dachte ich darüber nach, wie bitte schön ein Pferd ins Drudenhaus gelangt war. Doch als ich die Augen öffnete, war der Keller verschwunden. Stattdessen saß ich auf einem Kopfsteinpflaster, mit dem Rücken gegen eine Hauswand gelehnt. Es musste helllichter Tag sein, denn die Sonne schien mir grell ins Gesicht. Verwirrt und immer noch etwas taumelig rappelte ich mich hoch.

»Ist sie wohlauf?«, ertönte eine Stimme neben mir. War Sina zurückgekommen und hatte mich aus meinem Gefängnis befreit? Als ich meinen Kopf umwandte, der sich bei dieser Bewegung mit einem Anflug von Schmerzen rächte, als hätte ich einen fiesen Kater, erblickte ich eine merkwürdig gekleidete Frau neben mir. Sie trug ein hochgeschlossenes, miederartiges Oberteil, das an den Oberarmen zu Puffärmeln gerafft war. Über ihren fast bodenlangen Rock hatte sie eine helle Schürze drapiert. Auf ihrem Kopf saß eine einfache, weiße Haube. Sie sah aus, als würde sie bei einem mittelalterlichen Festspektakel mitspielen.

»Ob sie wohlauf sei?«, wiederholte die seltsame Frau und musterte mich eindringlich.

Ich sah mich um, wen sie meinen könnte, weil sie immer in der dritten Person sprach, doch außer uns war in der schmalen Gasse niemand zu sehen.

»Wer soll wohlauf sein?«, fragte ich verwirrt zurück.

Die Frau sah mich noch einmal befremdet an, ehe sie sich abwandte und um eine Hausecke verschwand.

Ich schüttelte fassungslos den Kopf. Die Quittung war eine erneute Schmerzwelle, und mir wurde übel. Vorsichtshalber setzte ich mich wieder hin. Dabei fiel mein Blick auf meine ausgestreckten Beine, und ich zuckte zusammen: Meine neuen Chucks, für die ich vergangenen Monat mein ganzes Taschengeld restlos verpulvert hatte, sahen aus, als hätte ich eine Expedition zum Basislager des Mount Everest unternommen und anschließend noch die Wüste Gobi durchwandert: Ihre knallblaue Farbe war zu einem fahlen Grau verblasst, der Stoff war rissig, und die Schnürsenkel hingen in Fetzen an den Seiten herunter.

»Scheiße, was ist das denn?«, rutschte es mir raus, aber weil niemand da war, der meine Frage hätte beantworten können, ließ ich meinen Blick weiterwandern – und hätte fast erneut geflucht: Meine 7/8 Cargohose, ein Markenmodell, das ich mir extra zum Geburtstag gewünscht hatte, war völlig ausgeblichen. Eine Handbreit unter meinem Knie schlotterte ein ausgefranster Saum, und außerdem waren Löcher in der Hose. Keine Ahnung, wie die dorthin gekommen waren. Dafür hatte mein ehemals schneeweißes Kapuzenshirt nun die aparte Farbe einer vollgepinkelten Windel: irgendwas zwischen hellem Beige und blassem Gelb. Im Prinzip konnte ich die Klamotten allesamt in einen Müllsack packen und wegwerfen. Nur sah ich in der ganzen Umgebung keinen einzigen Papierkorb. Dafür roch es, als habe die Müllabfuhr ihren Job wochenlang nicht erledigt.

Überfordert steckte ich den Kopf zwischen die Knie und atmete dreimal tief ein und aus. Vielleicht träumte ich das ja alles nur. Es konnte gar nicht anders sein, denn wie sonst wäre ich aus dem Keller des Drudenhauses in diese Gasse gekommen? Mit völlig zerschlissenen Kleidern?

Noch ein tiefer Atemzug, dann würde ich aufwachen. Doch im nächsten Moment stach mir wieder dieser Geruch in die Nase, den ich bereits vorher wahrgenommen hatte. Er erinnerte mich an verstopfte Toiletten auf dem Campingplatz oder überlaufende Gullys an einem heißen Sommertag. Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, was ich da roch, aber es stank dermaßen, dass man dafür eigentlich ein neues Wort erfinden sollte.

Der Traum wurde mir allmählich zu fies, und ich beschloss, dass es höchste Zeit wäre, dem Ganzen ein Ende zu bereiten.

Doch als ich die Augen wieder aufriss, war die Gasse nach wie vor dieselbe, und ich steckte immer noch in meinem ausgeblichenen Outfit. Nun wurde es mir wirklich unheimlich. Ich zwickte mich kurz und heftig in den Arm. Keine Veränderung. Ich versetzte mir selbst eine leichte Ohrfeige und befahl mir mit lauter Stimme, gefälligst aufzuwachen.

Nichts geschah. Wo zum Teufel war ich gelandet? Ich rappelte mich auf und stolperte auf zittrigen Beinen ein paar Schritte nach vorne. Ich bog um die nächstbeste Ecke und stand – auf dem Bamberger Marktplatz. Doch ich erkannte ihn kaum wieder. Das kleine Café mit den leckeren Muffins, der H&M-Shop, die zwei Handyläden … alles weg, wie vom Erdboden verschluckt. Dort, wo sich normalerweise die Schaufenster der Läden befanden, blickten mir nur blanke Häuserfassaden entgegen. Und das Gebäude, in dem sich sonst eine Buchhandlung befand, war verschwunden, stattdessen stand da ein mageres Pferd im Geschirr und döste vor sich hin. Sogar der markante Brunnen mit der meterhohen Neptun-Figur, den die Bamberger wegen seines Dreizacks lakonisch-liebevoll den »Gabelmann« nannten, war nicht mehr da.

Auch die Menschen sahen komplett verändert aus. Männer in Kniebundhosen und seltsamen Schnabelschuhen liefen über den kopfsteingepflasterten Platz. Dazu trugen sie lange, uniformähnliche Jacken aus Samt, an deren Ärmeln und Krägen vergilbte Spitzeborten baumelten. Andere hatten einfache Hemden und weite Leinenhosen an, die wie meine Cargohose knapp unter dem Knie endeten. Die Frauen waren entweder so gekleidet wie die, die ich in der Gasse gesehen hatte, oder sie trugen bodenlange Kleider in den Farben schwarz, braun oder grau mit Spitzenkrägen, die bis zum Kinn hochgeschlossen waren. Ich konnte die Szenerie nur mit offenem Mund begaffen. Mein Hirn weigerte sich zu akzeptieren, was ich da sah. Irgendwie hatte ich den Eindruck, versehentlich in einer Filmkulisse für einen Jane-Austen-Film gelandet zu sein.

»Iiiih, eine Hexe!«

Der schrille Schrei riss mich aus meiner Trance, und ich fuhr erschrocken herum. Zwei aufgerissene Augenpaare starrten mich aus schmutzigen Kindergesichtern an, und ein magerer Zeigefinger mit einem dicken, schwarzen Rand unter dem Fingernagel deutete auf meine roten Haare. Das größere Kind von beiden plärrte wieder: »Hexe, Hexe!«

Um mich herum wurden die ersten Leute aufmerksam. Ich merkte, wie der Blick eines Mannes in Samtkniebundhosen verwirrt an meinen Chucks mit den dreckigen Gummikappen hängenblieb. Das fehlte mir gerade noch, ein derartiges Aufsehen zu erregen! Deswegen fauchte ich den Schreihals an: »Halt die Klappe, du Nervensäge. Geh nach Hause und spiel ’ne Runde Playstation, wenn dir langweilig ist!«

Dem Knirps blieb sein Geschrei vor Verblüffung im Hals stecken. Er blickte mich mit offenem Mund an, während das kleinere Kind den Kopf schief legte und fragte: »Was hat sie gesagt?«

»Du und dein Kumpel sollt die Fliege machen! Sonst setzt’s was, capito?«, antwortete ich drohend.

Der Pimpf runzelte die Stirn, als müsse er ernsthaft über meine Worte nachdenken. Der Größere aber warf mir einen furchtsamen Blick zu. »Die Sprache des Teufels«, murmelte er. Dann packte er den Kleinen an seinem fleckigen Leinenhemd und zog ihn hastig mit sich.

Kopfschüttelnd sah ich den beiden nach. Hatten die keine Schule, oder warum trieben die sich am frühen Morgen hier rum? Vorsichtshalber zog ich mir die Kapuze meines Shirts über den Kopf und sah mich verstohlen um. Nichts war mir vertraut, alles wirkte fremd und bedrohlich. Wie ein böser Traum, aus dem es partout kein Erwachen gab.

In diesem Moment war es, als würde mich die Wahrheit mit der Wucht einer Bratpfanne treffen, die mir jemand auf den Kopf haute: Ich träumte nicht. Die Klamotten, die die Leute trugen, der Platz, auf dem ich stand, die Menschen, die ich sah – sie waren real. Auf eine mysteriöse Art und Weise war ich in derselben Stadt wie vor meinem Ausflug in den Drudenkeller, nur zu einer anderen Zeit. Aber wie hatte das passieren können?

Fieberhaft versuchte ich, die letzten paar Minuten in meinem Verlies zu rekonstruieren. Blitzlichtartig, wie Schnappschüsse, tauchten Bilder vor meinem inneren Auge auf: Sina, die mich einsperrte. Meine Fäuste, die an die verschlossene Holztür trommelten. Das zersprungene Fenster, meine Chance, aus dem Keller zu entkommen. Der lockere Stein in der Mauer. Der Hohlraum, das Schriftstück mit den gereimten Worten, der Halsreif …

Als ich an den Kupferschmuck dachte, wanderte meine rechte Hand unwillkürlich nach oben. Und tatsächlich: Er lag noch immer um meinen Hals. Ich erinnerte mich, wie ich die Verse laut gelesen hatte, ehe mir schwindlig geworden war. Hektisch tastete ich nach dem Leder, auf dem die seltsamen Worte eingebrannt waren, doch ich konnte nichts finden.

Eine blinde Panik überkam mich, als hätte man mir eine Decke über den Kopf geworfen. Mir wurde eiskalt, und meine Zähne schlugen aufeinander. Was, wenn ich hier nicht mehr wegkam? Müsste ich für immer in dieser Zeit gefangen bleiben? Würde ich meine Eltern nie mehr wiedersehen? Was sie wohl dachten, wenn ich plötzlich spurlos verschwunden war – ohne Nachricht, einfach so? Bestimmt würden sie sich schreckliche Sorgen machen …

Vor lauter Verzweiflung schossen mir die Tränen in die Augen. Ich wollte nicht hierbleiben, in dieser Zeit, in dieser Stadt, in der mir alles fremd und unheimlich war! Wo es stank und mir Kinder »Hexe« hinterherschrien! Ich wollte nach Hause, zurück ins Jahr 2012, wo ich hingehörte!

Doch mein inständiges, stummes Flehen blieb vergeblich. Ich saß in einem vergangenen Jahrhundert fest.

In meiner Aufregung hatte ich nicht bemerkt, dass in der Zwischenzeit immer mehr Menschen auf den Marktplatz geströmt waren. Erst als ich ein paar Mal angerempelt und von der Masse mitgezogen wurde, tauchte ich aus meiner Verzweiflung auf. Alle schienen dasselbe Ziel zu haben. Weil ich nicht wusste, was ich tun sollte und fürchtete, beim Umkehren von den vielen Leuten niedergetrampelt zu werden, ließ ich mich notgedrungen mittreiben.

Nach ein paar Metern kam die Menge zum Stehen. Zuerst sah ich vor lauter Köpfen – auf denen meistens noch ausladende Hüte oder Hauben thronten – gar nichts. Als ich mich jedoch auf die Zehenspitzen stellte und über die wogende Masse der Kopfbedeckungen blickte, erkannte ich, was die Aufregung verursachte: Holzscheite, die man mitten auf dem Marktplatz übereinandergeschichtet hatte. Jedes einzelne war ungefähr so dick wie mein Oberschenkel. Der Stapel war zirka einen Meter hoch und bestand aus mehreren Reihen quer und längs liegender Hölzer. In der Mitte hatte man einen senkrechten Pfahl angebracht.

Unvermittelt durchflutete mich ein warmes Gefühl des Trostes. Ich kannte diese Scheiterhaufen von den Osterfeuern an der Nordsee. Auf Sylt war es Brauch, in der Nacht zum Ostersonntag große Holz-und Reisighaufen zu entzünden, um die letzen Wintergeister zu vertreiben und den Frühling zu begrüßen. Manchmal wurde auch noch eine Puppe aus Stroh mitverbrannt – als Symbol für den scheidenden Frost.

Offenbar hatte man es im alten Bamberg früher schon genauso gehalten. Wobei »früher« für mich ja eigentlich »jetzt« bedeutete. Dieser Gedanke machte mir wieder bewusst, dass ich immer noch keine Lösung hatte, wie ich wieder in »meine Zeit« zurückkommen sollte.

Ich wurde abgelenkt, als vor mir die Menge in Bewegung geriet. Die Menschen raunten und reckten die Köpfe. Wahrscheinlich würde gleich der Holzstoß angezündet werden. Ob auch gesungen würde, wie damals am Strand von Westerland, wenn die Osterfeuer brannten?

Vier Männer in schwarzen Kutten und mit brennenden Pechfackeln traten hinzu und stellten sich an jeweils eine Ecke des Scheiterhaufens. Das Flüstern und Raunen verstummte. Ich wartete darauf, dass gleich der Chor folgen und das erste Lied anstimmen würde, doch stattdessen trat ein älterer Mann mit einer scharf hervorspringenden Nase vor die Menge. Er trug Hosen, darüber ein Hemd mit bauschigen Ärmeln und eine Weste aus Samtbrokat, die in den Geschichtsbüchern immer »Wams« genannt wurde, wie ich mich plötzlich erinnerte. Ein steifer Spitzenkragen lag wie ein Mühlrad um seinen Hals und reichte ihm fast bis zum Kinn. Mit hochgerecktem Kopf ließ er seinen Blick über die Menge schweifen, ehe er ein Pergament entrollte.

»Margarete Nuss, Gesche Bittl, Paul Morhaupt«, hob er mit lauter Stimme an, »sind angeklagt, mit dem Teufel im Bunde zu stehen und das schändliche Werk der Hexerei betrieben zu haben …«

Während ich noch verwirrt darüber nachdachte, dass aber doch Ostern war und wieso der Typ da mit dem Teufel anfing, geriet die Menge um mich herum in Unruhe. Buhrufe und Flüche wurden laut.

Der Mann mit dem harten Gesicht hob die Stimme und fuhr fort:

»… und werden deswegen zum Tode auf dem Scheiterhaufen verurteilt.«

Ich zuckte zusammen, als hätte mich ein Peitschenhieb getroffen. Grausamer hätte der Irrtum, dem ich aufgesessen war, nicht sein können. Dies sollte kein Freudenfest werden, sondern eine Hinrichtung! Eine Hexenverbrennung! Um mich herum brandete Jubel auf, die Leute klatschten Beifall und murmelten Zustimmung. Nur vereinzelt war ein Murren zu hören, und ich meinte, den Satz »Dieser Wahnsinn muss doch bald ein Ende finden« zu hören.

Der Mann mit dem Pergament hob die Hand und die Menschen verstummten. Sein Blick glitt über die Menge. Unwillkürlich duckte ich mich und zog mir die Kapuze tiefer ins Gesicht. Er machte mir Angst, und ich wollte nicht, dass seine Augen, klein und scharf wie die eines Bussards, mich als neue Beute ins Visier nehmen würden.

»Margarete Nuss, Gesche Bittl, Paul Morhaupt«, wiederholte er und machte dann eine bedeutungsvolle Pause, ehe er hinzufügte: »Möge Gott Euren Seelen gnädig sein!«

Die Menge begann zu toben. Gleich darauf wurden drei gefesselte Gestalten in kurzen Hemden auf den Platz geführt. Es waren ein Mann und zwei Frauen. Allen hatte man die Köpfe bis auf wenige, kurze Büschel kahlgeschoren.

Der Schock breitete sich von meinen Fingerspitzen in meinem ganzen Körper aus, als hätte ich die Hände in Eiswasser getaucht. Ich konnte einfach nicht glauben, was ich sah. Die drei Gestalten wurden an den Holzpfahl in der Mitte des Scheiterhaufens gebunden. Eine der Frauen schien bereits ohnmächtig geworden zu sein, ihr Kopf hing schlaff vornüber wie der einer kaputten Puppe. Die andere starrte mit schreckgeweiteten Augen und wildem Blick in die rufende Menge, während der Mann sich so heftig auf die Unterlippe biss, dass ihm das Blut übers Kinn lief.

Etwas Heißes, Bitteres breitete sich in meinem Magen aus und stieg mir in die Kehle. Ich wollte das nicht sehen. Ich wollte nicht, dass es real war. Abrupt drehte ich mich um und versuchte, mir einen Weg durch die dichtgedrängten Menschenleiber zu bahnen. Doch es war kein Durchkommen. Die Leute standen zu eng beieinander. Sie schrien und feuerten die Henkersknechte an.

Schon flog die erste Pechfackel in den Holzstoß. Dann die zweite, dritte und vierte. Hungrige Feuerzungen leckten an den unteren Holzscheiten, die Flammen fauchten auf und erfassten gleich darauf die zweite Lage.

»Hexe, Hexe, du sollst brennen, mit dem Kopf nach unten hängen«, ertönten helle Stimmen. Ein paar Kinder hatten sich an den Händen gefasst und tanzten zu ihrem schrecklichen Lied einen Ringelreihen. Ich hielt mir die Hände vors Gesicht, als könnte ich das Spektakel ungeschehen machen, wenn ich nur ja nicht hinsah.

»Teufelslieder sollst du singen, bis die Flammen dich umringen …«

Mein Gesicht begann zu schmerzen, und ich merkte, dass ich meine Fingernägel tief in meine Wangen gegraben hatte. Es gab kein Entkommen. Weder für die drei Menschen auf dem Scheiterhaufen noch für mich, die ich zum Zuschauen verdammt war. Ich kniff die Augen fest zusammen. Nur nicht hinsehen. Als die Hitze des Feuers wie eine Wand auf mich zuwaberte, nahm ich neben dem rauchigen Holzgeruch noch etwas anderes wahr. Scharf, beißend, ekelerregend: der Geruch von verbranntem Fleisch.

Die Beifalls-und Anfeuerungsrufe wurden von einem durchdringenden Kreischen übertönt. Es klang nicht nach einem menschlichen Laut, sondern nach einem Tier, das unter großen Schmerzen verendete. Gellend hallte der Schrei in meinen Ohren, und die jämmerlichen, hohen Laute schienen sich direkt in mein Gehirn zu bohren. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, wer da schrie: Es war eine der »Hexen«, die im Feuer starb.

Mir wurde schwarz vor Augen. Das Letzte, was ich hörte, ehe ich endlich die Besinnung verlor, waren die Zeilen des Kinderlieds:

»Hexe, Hexe, du sollst sterben,

mit deiner Asche den Himmel färben …«

Als würde jemand die Lautstärke eines CD-Players leiser und leiser drehen, wurden die Stimmen allmählich zu einem Raunen, bis sie ganz verstummten. Erneut versank ich in einem purpurschwarzen Strudel. Und dann war da nur noch Dunkelheit – und Stille.

 

Mit einem Ruck fuhr ich hoch. Mein Haar klebte mir in nassen Strähnen an der Stirn, und mein Rücken war feucht von Angstschweiß. Ich erwartete, in einer der mittelalterlichen Gassen zu liegen, doch zu meiner Erleichterung manifestierten sich die vertrauten, weiß gestrichenen Holzbalken und die Beine meines Schreibtisches vor meinen Augen. Ich war in meinem Zimmer. Das einzig Ungewöhnliche war, dass ich nicht in meinem Bett lag, sondern auf dem dicken, weichen Berberteppich. Ich war tatsächlich wieder zu Hause, im Jahr 2012.

Trotzdem tastete ich ängstlich den Boden ab und fürchtete fast, immer noch verbranntes Fleisch zu riechen. Doch stattdessen stieg mir der Duft frisch gewaschener Klamotten in die Nase, die neben mir im Wäschekorb lagen.

Meine Erleichterung war unbeschreiblich. Als hätte jemand einen dicken Felsbrocken von mir heruntergewälzt und ich könnte endlich wieder atmen. Spontan umarmte ich meine Schultasche – etwas anderes war gerade nicht greifbar. Außerdem war ich in diesem Moment sogar froh, zur Schule gehen zu dürfen, statt in irgendeinem vergangenen Jahrhundert festzusitzen. Mein Blick schweifte durchs Zimmer. Der weiche Teppich vor meinem Sessel, meine wild verstreuten Klamotten aus dem letzten Schlussverkauf, ja sogar mein uralter Laptop, über den ich sonst immer meckerte, weil er so lahm war – all das schien mir auf einmal unendlich kostbar. Weil ich für eine kurze Zeit gedacht hatte, nichts davon jemals wiederzusehen. Was für ein Alptraum!

Ob mir Sina bei der Party irgendwas in den Sekt gemischt hatte? Merkwürdig, dass ich überhaupt keine Erinnerung daran hatte, wie ich aus dem Keller des Drudenhauses herausgekommen war. Dafür waren die Traumbilder geradezu unheimlich real. Ich sah die Kleidung der Leute immer noch bildlich vor mir. Auch den Brandgeruch des Scheiterhaufens würde ich so schnell nicht wieder vergessen. Ich schüttelte mich vor Entsetzen, wenn ich an die drei erbärmlichen Gestalten dachte, die da im Feuer gestorben waren …

Zum Glück war das alles nur ein Traum. Genau wie das Schriftstück und der Halsreif im Keller des Drudenhauses. Reflexartig wanderte meine Hand zu meinem Hals, und ich fühlte etwas Hartes, Glattes. Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf und rannte zum Spiegel. Tatsächlich: Ich trug immer noch den schmalen, rotgoldenen Kupferreif! Ein paar Sekunden lang starrte ich entgeistert auf mein Spiegelbild. Der Hohlraum in der Mauer des Kellerverlieses war also keine Halluzination gewesen! Aber vielleicht war der Schmuck schuld an meiner schlimmen Nacht? Bestimmt hatte mich der Fund derart aufgewühlt, dass ich mir im Schlaf eine Geschichte dazu ausgedacht hatte.

Ich beschloss, den Halsreif in ein Schmuckkästchen zu legen und ihn dann ganz hinten in meinem Schrank aufzubewahren. Er war mir unheimlich geworden, und ich wollte ihn nicht mehr auf meiner Haut spüren. Ich stellte mich näher vor den Spiegel und versuchte, den Reif zu drehen, um nach dem Haken zu suchen, mit dem ich den Reif gestern geschlossen hatte, doch da war nichts als der glatte Metallring. Ich zog und zerrte – vergebens. Das einzige Resultat war, dass meine Haut brannte und sich zu röten begann. Ungläubig ließ ich die Hände sinken. Als ich an mir herunterblickte, zuckte ich zusammen: Mein Shirt war so fleckig und die Hose so zerrissen wie in meinem vermeintlichen »Traum«. Das gibt’s doch nicht, dachte ich fassungslos. Aus dem Spiegel starrte mir mein bleiches Gesicht entgegen. Scheinbar harmlos lag der Kupferreif um meinen Hals. Alle würden annehmen, ich hätte mir ein hübsches Accessoire zugelegt. Doch ich fühlte, wie kalte Angst von mir Besitz ergriff. Auf unerklärliche Weise war das Fundstück aus dem Drudenhaus für mich zu einer Fessel geworden.




Kapitel 4

Behutsam holte Dorothea den Schmuck aus dem geschnitzten Kästchen. Wehmütig betrachtete sie den schlichten Ehering aus Silber. Es war das einzig Wertvolle, was ihre Mutter je besessen hatte. Und auch wenn ihr Mann, Dorotheas Vater, schon vor 15 Jahren beim Holzfällen im Wald ums Leben gekommen war, den Ring hatte die Mutter nie abgelegt. Bis zu ihrem Tod. Dorotheas Augen füllten sich mit Tränen, als sie die schmale Hand mit den feingliedrigen Fingern vor sich sah. Fast konnte sie die Berührung auf der Stirn spüren, mit der ihre Mutter in rauen Winternächten geprüft hatte, ob Dorothea Fieber hatte. Die kühle Hand auf der heißen Haut war stets ein Trost gewesen, egal, wie schwach und krank Dorothea sich gefühlt hatte. Nun kümmerte sich niemand mehr um sie, dabei hätte sie gerade jetzt, da Daniel ihr das Herz gebrochen hatte, den mütterlichen Trost so sehr gebraucht.

Seufzend drehte sie den Silberring und versuchte, ihn sich über den Finger zu streifen. Zuerst ging es leicht, doch schon beim ersten Gelenk stockte der Ring wie ein störrisches Pferd und wollte nicht mehr weiter.

In einem plötzlichen Anflug von Ärger zog sich Dorothea den Schmuck heftig vom Finger, warf ihn zurück in die Schmuckschatulle und schloss energisch den Deckel: Wozu brauchte sie einen Ring? Sie würde ja sowieso als alte Jungfer enden, jetzt, da Daniel sie verschmähte.

 

In diesem Moment ertönte ein Scharren vor der Haustüre. Dorothea zuckte zusammen. Seit sie das Häuschen alleine bewohnte, war sie schreckhaft geworden. Wer konnte schon ahnen, ob nicht ein Besucher mit unlauteren Absichten auf der Schwelle stand? Schließlich war Dorothea eine Schönheit – und unverheiratet. Sie hob den Kopf und lauschte. Kein Zweifel, etwas da draußen bewegte sich.

Hastig griff sie nach einem hölzernen Dreschflegel, der von der Decke hing. Er diente ihr zum Dreschen der Ähren, ehe sie die Körner im Mörser zermahlte und daraus Brot buk. Aber nun würde er auch als Waffe hilfreich sein. Leise huschte sie zur Mitte des Raumes, als es leise klopfte und eine dunkle Stimme gedämpft um Einlass bat. Eine Stimme, die sie unter Hunderten wiedererkennen würde und die ihr Herz gegen ihren Willen höherschlagen ließ.

Trotzdem zwang sie sich, gemäßigten Schrittes zur Tür zu gehen und sie nur einen Spaltbreit zu öffnen. Dahinter stand Daniel, sein Gesicht war blass und seine Wangen eingefallen. Seine Veränderung war so auffällig, dass Dorothea unbewusst einen Schritt zurücktrat und die Tür weiter öffnete. Mit steifen Schritten trat Daniel ein und ließ sich schwerfällig auf einem der Hocker nieder. Elend sah er aus. Doch Dorothea ließ kein Mitleid zu, zu groß war ihr Zorn über seine Feigheit beim Tanzfest. Sie stellte sich vor ihn hin, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn mit finsterem Blick: »Dass du es wagst, mir noch einmal unter die Augen zu treten …«, begann sie.

Doch als er das Gesicht hob und sie anblickte, blieben ihr die Worte im Halse stecken. Seine Aquamarinaugen waren dunkel und trübe, wie ein vom Sturm aufgewühlter Teich. Nur zwei rote, ungesund glühende Flecken brannten auf seinen wachsweißen Wangen. Als er den Mund zum Sprechen öffnete, fiel Dorothea auf, wie schmal und trocken seine Lippen waren.

»Ich erwarte nicht, dass du mir vergibst. Ich bin nur gekommen, weil … ich wollte dir sagen …«

Mit einer hilflosen Geste brach er ab. Aber Dorothea dachte nicht daran, ihm beizuspringen. Beim Tanz, als sein Vater sie bedrängt hatte, hatte er schließlich auch geschwiegen. Nun war die Reihe an ihm. Also wartete sie trotzig, doch von Daniel kam nichts mehr. Er schüttelte nur stumm den Kopf und stand auf. In seinem Blick lag die Verzweiflung eines Verurteilten auf dem Weg zum Schafott. Federleicht berührte er Dorotheas Arm mit den Fingerspitzen.

»Verzeih mir«, flüsterte er und wollte an ihr vorbei zur Tür. Doch so leicht ließ sie ihn nicht davonkommen. Hart packte sie ihn am Arm und hielt ihn zurück.

Vor Überraschung strauchelte Daniel, und Dorothea prallte ungewollt gegen seine Brust. Mit einem unterdrückten Wehlaut wich er zurück, das Gesicht schmerzverzerrt.

Dorothea erschrak. »Daniel – was ist dir geschehen?«, fragte sie besorgt. Als er nur abwehrend den Kopf schüttelte, wurde ihre Stimme weicher: »Liebster, du hast Schmerzen, ich sehe es dir doch an. Bitte, lass mich wenigstens nachsehen …«

Schon nestelte sie an der Schnürung seines Hemdes. Er machte einen schwachen Versuch, ihre Handgelenke festzuhalten, aber ihre heilkundigen Hände und ihre sanfte Stimme hüllten ihn ein wie eine weiche, tröstende Decke, und so ließ er es zu, dass sie ihm das Kleidungsstück abstreifte.

Dorothea schrie auf. Vier dicke, brandrote Striemen liefen quer über seinen Oberkörper, als habe ein Dämon mit seiner Krallenhand zugeschlagen. Fassungslos blickte sie in Daniels gequältes Gesicht. Er nickte, denn er hatte ihre stumme Frage verstanden.

»Mein Vater. Diesmal hat er den Ochsenziemer genommen.«

»Aber … warum?«, war alles, was sie herausbrachte.

Daniel lächelte schief: »Ich habe es gewagt, ihm zu sagen, dass er dich in Frieden lassen soll«, sagte er leise und starrte zu Boden.

Dorothea konnte nichts erwidern. Wie gelähmt starrte sie auf Daniels elfenbeinfarbene Haut, auf der der Beweis für die Grausamkeit des Richters prangte: Die blutroten Male loderten wie Feuerzungen von den unteren Rippen bis zum Schlüsselbein und mussten höllisch schmerzen. Am liebsten hätte sie geweint und ihren Zorn gleichzeitig laut herausgeschrien. Stattdessen führte sie Daniel nur sanft zu dem Stuhl zurück und drückte ihn auf die hölzerne Sitzfläche. »Ich werde dir eine Salbe anrühren, die den Schmerz stillt und die Heilung beschleunigt«, sagte sie ruhig, obwohl ihr eher danach zumute war, einen vergifteten Trank aus Wasserschierling und rotem Fingerhut für seinen Vater zu mischen. Noch nie hatte Dorothea einen solch leidenschaftlichen Hass auf einen Menschen empfunden.

Während sie Hirschtalg über dem Herdfeuer erwärmte, dem sie später Steinklee, Spitzwegerich und Beinwell für eine betäubende und heilende Paste beifügen würde, war sie froh, ihre Hände beschäftigt halten zu können. Es lenkte sie von ihren Gedanken ab. Doch eines war ihr bewusst: Ihre Verletztheit und die Wut auf Daniel waren verschwunden, wie fortgeblasen von dem ungestümen Aprilwind, der ums Haus strich und endlich den späten Frühling brachte.

Als hätte Daniel gespürt, was in ihr vorging, erhob er sich und trat hinter sie. Behutsam nahm er sie in den Arm. »Ich habe mich so nach dir gesehnt«, hauchte er in ihr Ohr, während er seine Nase im Feuergold ihrer Haare vergrub.

»Verzeih mir, dass ich so feige war.«

Ohne ein Wort drehte sich Dorothea zu ihm um und schlang die Arme um seinen Hals wie eine Ertrinkende.

 

Beim ersten Vogelruf, gerade als ein zaghafter, blaugrauer Schimmer des neuen Tages über den Wiesen erschien und die pechschwarze Nacht sich wie ein Dieb davonmachte, weckte Dorothea Daniel. Schweren Herzens ließ sie ihn ziehen, aber es war besser so: Wenn der Richter erfuhr, wo sein Sohn die Nacht verbracht hatte, würde er ihn wahrscheinlich halb totschlagen.

Als es zwei Stunden später klopfte, überschwemmte sie eine wilde Freude. Ihr Liebster war zurückgekommen! Ungestüm riss sie die Tür auf – um gleich darauf in der Bewegung zu erstarren. »Jakob?«, war alles, was sie herausbrachte.

Ihr Bruder war beinahe so blass wie Daniel gestern. »Schwester«, sagte er förmlich, »ich habe mit dir zu reden.«

Mit einem unsicheren Lächeln bat Dorothea ihn herein. Sie bot ihm etwas von dem Kuchen an, den sie heute Morgen frisch gebacken hatte, nachdem Daniel gegangen war. Doch Jakob machte eine ablehnende Geste, und Dorothea erinnerte sich, dass ihm als Novize jeglicher Genuss verwehrt war. Er wollte sich nicht mal setzen. Stattdessen wanderte er mit ernster Miene, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, in der Stube auf und ab. Fast musste Dorothea lachen: In seiner dunklen Kutte sah er aus wie eine der schwarzen Saatkrähen, wenn sie wichtig und dorfschullehrerhaft auf den abgeernteten Feldern herumliefen. Doch das Schmunzeln verging ihr schlagartig, als er zum Sprechen ansetzte.

»Dorothea, da wir schon früh unseres Vaters und nun auch der Mutter beraubt wurden, bin ich nun für dich verantwortlich.«

Ihr Bruder machte eine Pause. Seine Worte schienen in der Luft zu hängen, so gewichtig, dass Dorothea kurz glaubte, sie tatsächlich greifen zu können.

Energisch, fast fordernd, fuhr Jakob fort: »Du zählst nun beinahe 17 Lenze, und es schickt sich nicht, dass du immer noch keinen Mann zum Gatten genommen hast.«

»Aber Jakob, du weißt doch, dass ich das nicht will«, warf Dorothea ein. Sie war verwirrt. Was sollte diese Ansprache?

»Schön und gut, Schwester, aber hier geht es nicht um deine Wünsche. Du musst an deine Zukunft denken. Und ich ebenso. Heute Morgen ist ein hoher Herr im Kloster vorstellig geworden. Er will dich freien.«

Dorotheas Herz machte einen Freudensprung. Deshalb also war Daniel so hastig aufgebrochen! Sein Weg hatte ihn direkt ins Kloster geführt, um bei Jakob um ihre Hand anzuhalten, dachte sie glücklich. Sie konnte ihr strahlendes Lächeln kaum verbergen, doch ihr Bruder sah alles andere als froh aus.

»Ich weiß um deine Sehnsucht nach Freiheit«, sagte er leise. Dorothea wollte ihn schon unterbrechen, ihm von ihrer großen Liebe für Daniel berichten. Doch Jakobs nächste Worte zogen ihr den Boden unter den Füßen weg.

»Aber er ist der oberste Richter Bambergs. Kaum einer hat es bisher gewagt, sich seinem Willen zu widersetzen. Und wer es doch tat, der endete im Drudenhaus.«

Hätte sich das Tor zur Hölle aufgetan, Dorothea wäre ohne Zögern hindurchgegangen. Denn die Qualen, die sie dort erwarteten, wären nichts gegen die Torturen, die eine Heirat mit Richter Förg bedeuteten. Nein, dachte Dorothea. Niemals würde sie diesen schrecklichen, grausamen Mann mit den toten Augen ehelichen. »Du hast kein Recht, über mich und mein Leben zu bestimmen, Jakob!«, rief sie heftig. »Ich bin kein Tier, das man an den Nächstbesten verschachert, nur weil er dem Kloster eine großzügige Spende angedeihen lässt!«

Sie sah, dass ihr Bruder ertappt zusammenzuckte, doch sie konnte nicht anders, als ihm all ihre Wut und ihren Kummer vor die Füße zu kippen, wie einen Eimer schmutzigen Wassers nach dem Hausputz. »Du willst mein Bestes?«, rief sie erzürnt. »Dann sorge dafür, dass der Alte mich nicht bekommt! Freiwillig werde ich ihn jedenfalls nicht ehelichen! Hörst du, Jakob? Niemals! Eher sterbe ich!«

Bei ihren letzten Worten schlug Jakob hastig das Kreuzzeichen. »Versündige dich nicht gegenüber dem Herrn, unserem Gott«, murmelte er. Es klang wie auswendig gelernt.

»Du weißt, was Mutter uns gelehrt hat: Man darf sich nicht selbst verraten, man soll zu sich stehen, egal, was die anderen denken oder sagen«, entgegnete Dorothea hitzig. »Glaubst du, Mutter hat dich gerne ins Kloster gehen lassen? Glaubst du, sie hätte es nicht lieber gesehen, wenn du bei uns geblieben wärst? Aber sie wusste, wie sehr der Wunsch nach der Wissenschaft, nach den Büchern und Schriften in dir brannte. Also hat sie dich entscheiden lassen!«

Sie musste Atem schöpfen, so schnell hatte sie die Worte hervorgestoßen. Jakob starrte auf den Rosenkranz, der am Strick seiner Kutte baumelte, als könnten ihm die schlichten Holzperlen eine Antwort geben. Dann nickte er langsam und Dorothea wusste: Er hatte begriffen. Plötzlich wollte sie nicht mehr, dass er ging und sie erneut alleine ließ. Wo war der Jakob, mit dem sie als Kind Verstecken und Fangen gespielt hatte? Der Junge mit dem lauten Lachen und dem Schalk in den grauen Augen? Ein ernster junger Mönch war an seine Stelle getreten. Dorothea hätte am liebsten geweint. Um seine verlorene Unbeschwertheit – und um die ihre.

»Gib gut auf dich acht, Dorle«, sagte Jakob, und seine Stimme klang liebevoll. »Es ist nicht gut, einen mächtigen Mann wie den Richter zum Feind zu haben! Ich finde Schutz im Kloster, aber du …«

»Keine Sorge, Jakob. Ein hoher Herr wie er wird bald eine andere Frau finden. Und dann hat er mich rasch vergessen«, unterbrach ihn Dorothea und versuchte ein Lächeln. Doch auch wenn sie sich nach außen hin unbekümmert gab, war ihr doch klar, dass ihr Bruder recht hatte. Ab jetzt war der Richter ihr Feind. Und sie tat gut daran, sich vor ihm zu hüten.

Jakob murmelte einen Gruß, der so ähnlich klang wie »Gelobt sei Jesus Christus« und ging zur Tür. Als er den Griff schon in der Hand hatte, kam er noch einmal zurück und drückte sie heftig an sich. Noch ehe Dorothea wusste, wie ihr geschah, war er schon zur Tür hinaus. Lange blickte sie der einsamen, hochgewachsenen Gestalt in der grobgewebten Kutte nach, bis Jakob nur noch ein kleiner Punkt in der Ferne war und ihrem Blick schließlich ganz entschwand.

Müde wie eine alte Frau wandte sich Dorothea um und schleppte sich ins Haus zurück. Hatte sie vor Jakob noch stark und unbekümmert getan, wusste sie doch, dass es kaum eine Möglichkeit gab, dem Richter zu entkommen – außer, weit fortzuziehen. Doch schon der Gedanke traf sie wie ein Pfeil ins Herz. Sie dachte an die erlegte Ricke auf der Lichtung, und dass Daniel sie kurz vorher noch kosend sein »rotes Reh« genannt hatte, ehe die Armbrust seines Vaters das Tier zur Strecke brachte. Ihr wurde klar, dass dies schon damals ein böses Omen gewesen war, das Zeichen einer nahenden Bedrohung. Aber wegziehen, das konnte sie nicht. Sie war mit einer unsichtbaren Fessel an Bamberg gebunden. Und diese Fessel war ihre Liebe zu Daniel. Niemals würde Dorothea sie abstreifen können – selbst wenn sie Gefahr lief, damit ihr Leben aufs Spiel zu setzen.




Kapitel 5

Cat? Bist du wach?«

Die Stimme meiner Mutter riss mich aus meinen verzweifelten Bemühungen, den Halsreif doch noch abzustreifen. Herrje, wenn sie mich in diesen zerschlissenen Klamotten sah, würde ich ihr einiges erklären müssen. Blindlings griff ich in den Klamottenhaufen auf meinem Sessel und schlüpfte in einen Bademantel. Ich hatte gerade noch Zeit, mir meine lädierten Chucks von den Füßen zu schleudern, als meine Mutter auch schon im Zimmer stand.

»Kind, wie siehst du denn aus?«, fragte sie, und ich zuckte schuldbewusst zusammen: Blitzte das Kupfer des Schmucks etwa unter meinem Morgenmantel hervor? Aber sie deutete nur auf meine Haare, und ich blickte noch mal in den Spiegel. Tatsächlich, ich sah aus, als hätte ich in eine Steckdose gefasst. Meine Haare standen auf der rechten Seite in alle Himmelsrichtungen nach oben und waren auf der linken komplett plattgedrückt. Ich blickte mich suchend nach meiner Bürste um, die ich gleich darauf auf meinem Schreibtisch unter dem Englischbuch erspähte.

»Du musst dich beeilen, sonst kommst du am letzten Tag vor den Osterferien noch zu spät«, mahnte meine Mutter.

»Ferien? Ach so, ja klar«, murmelte ich. Offenbar war ich immer noch ziemlich durch den Wind von … ja, von was? Von meinem Alptraum? Oder war ich tatsächlich durch die Zeit gereist?

»Schätzchen, ist alles okay mit dir?« Meine Mutter musterte mich besorgt.

»Klar!«, beeilte ich mich, ihr zu versichern. »Ich hab nur schlecht geträumt!«

»Bist du sicher? Ich meine, ich würde ungern verreisen, wenn du irgendwas ausbrütest, eine Grippe oder so …«, sagte sie, und mir fiel ein, dass meine Eltern ja heute Mittag in den Urlaub aufbrechen wollten. Besser gesagt, »zu einer Studienreise«, so der O-Ton meines Vaters. Es sollte nach Irland gehen, weil die Vorfahren meiner Mutter von dort stammten. Von ihnen hatten sie und ich das rötliche Haar und die blasse Haut geerbt. Sehr zu meinem Leidwesen, denn ich wäre im Sommer gerne mal richtig braun geworden. In Gegenwart all der Strandschönheiten glich ich – passend zu meinem neuen Wohnort – eher der fränkischen Flagge: rote Haare, weiße Haut. Meine Mutter dagegen war stolz auf ihre Wurzeln, weswegen sie mir auch diesen ungewöhnlichen Namen verpasst hatte. Caitlin bedeutete »die Reine« und war eine Form von »Katharina«, wie sie mir schon als Kind erklärt hatte.

Und jetzt würde sie also mit meinem Vater durch die Heimat ihrer Ahnen gondeln: durch Dublin, Belfast und einen Nationalpark samt altem Kloster, dessen Namen »Clonmacnoise bei Ballinasloe« ich nicht mal annähernd aussprechen konnte. Der Intellektuellentrip meiner Eltern bescherte mir zehn Tage Freiheit. Ich hatte nämlich keine Lust auf historische Gebäude, verfallene Klöster und keltische Gärten. Es war nicht leicht gewesen, sie zu überzeugen, ihre 17-jährige Tochter in den Ferien alleine zu Hause zu lassen. Daher beeilte ich mich, ihr erneut zu versichern, dass mir ganz sicher nichts fehle und sie mit meinem Vater beruhigt in den Flieger steigen könne. »Was soll mir in einem Kaff wie Bamberg schon passieren?«, witzelte ich angestrengt.

Sie verließ beruhigt das Zimmer, um ihren Koffer fertig zu packen. Ich fasste mir an den Hals, wo unter dem Baumwolltuch der Kupferreif hart und unerbittlich auf meiner Haut lag, und dachte beklommen: Wenn du wüsstest …!

 

Als ich pünktlich mit dem Schulgong die Tür zum Klassenzimmer öffnete, rechnete ich mit dem Schlimmsten. Einschließlich tosendem Gelächter, weil Sina bereits allen brühwarm erzählt hatte, dass sie mich im Keller des Drudenhauses eingesperrt und ich mir vor Angst in die Hose gemacht hatte.

Bei meinem Eintreten schnellten ein paar Köpfe herum. Ich wollte mich schon gegen den ersten fiesen Spruch von Sina wappnen, quasi zum Aufwärmen, als ich bemerkte, dass ihr Platz leer war. Verblüfft sah ich zu Lilli, die seltsam, ja, fast ängstlich wirkte. Sie knibbelte an ihren Fingern herum, während Eve mich anstarrte, als sei ich eine Schwarze Mamba, die in der nächsten Sekunde ihre Giftzähne in einem ihrer Fußknöchel versenken wollte. Mia und Rebekka vermieden es gleich ganz, mir ins Gesicht zu sehen, und Lola schien krampfhaft den Eindruck erwecken zu wollen, völlig in die binomischen Formeln versunken zu sein.

Ich war verwirrt. Weil mir immer noch jede Erinnerung fehlte, wie ich mich gestern Nacht aus dem Kellerverlies befreit hatte, fragte ich mich, ob Sina nicht doch zurückgekommen war und von mir die Tracht Prügel ihres Lebens kassiert hatte. Ihre Abwesenheit und die angstvollen Blicke ihres Hofstaats ließen diese Möglichkeit durchaus realistisch erscheinen. Ich hoffte nur, Sina hatte keine älteren Brüder, denn bei dieser ganzen Blutrachekiste hätte ich als Einzelkind ziemlich schlechte Karten.

In der Pause betrat ich die Mädchentoilette, gerade als Mia sich vor einem fleckigen Spiegel die Lippen nachzog. Vor Schreck verrutschte ihr der knallrote Lippenstift, so dass sie wie ein verängstigter Clown aussah. Fast hätte ich gelacht, doch dann überlegte ich, dass ich ihre offensichtliche Furcht vor mir ein bisschen ausnutzen könnte.

Demonstrativ blieb ich mit verschränkten Armen vor der Tür stehen, so dass der einzige Fluchtweg die kleine Fensterluke in einer der Kabinen gewesen wäre. Mia blieb erstarrt am Waschbecken stehen wie ein Damwild im Licht eines Autoscheinwerfers.

»Na, Mia – war es gestern noch lustig? Bestimmt habt ihr euch den Arsch weggelacht, als ihr euch ausgemalt habt, wie ich da unten im Keller hocke, stimmt’s?«, fragte ich zuckersüß.

Mia ruckte nervös mit dem Kopf, wie ein Pferd, das gleich dem Schlachter vorgeführt werden sollte.

»Ich … wir wussten nicht, was Sina vorhatte, ehrlich«, fiepte sie und setzte hastig nach: »Wir haben ihr gesagt, sie soll dich rauslassen. Aber … aber als wir nach einer Stunde wieder runtergegangen sind, warst du ja schon weg.«

»Wie – weg?« Nun war es an mir, dumm zu gucken.

»Na, der Kellerraum war doch leer. Sina hat echt ’nen Wutanfall gekriegt, weil du es aus dem Fenster nach draußen geschafft hast. Wie hast du das bloß hingekriegt, dich dabei nicht an den vielen Scherben im Fensterrahmen zu schneiden?« Mia musterte mich prüfend, als suche sie nach Schnittwunden und Kratzern.

Wenn ich das wüsste, dachte ich. Laut sagte ich: »Tja, Mia, das war wohl die uralte Hexenmagie, die mich aus dem Keller gezaubert hat. Hokuspokus!«

Ich sah, wie Mia trocken schluckte, als wäre ihr eine Erdbeere die Kehle hinuntergerutscht.

»Das hab ich Sina auch gesagt«, flüsterte sie verschreckt. »Und auch wenn die total angepisst war … als sie deine Botschaft an der Wand gesehen hat, da ist ihr ganz schön die Düse gegangen!«

»Welche Botschaft?«, fragte ich verständnislos. Als ich in dem Raum eingesperrt gewesen war, hatte ich weder Graffiti noch sonst irgendwelche Schmierereien auf den alten Steinen entdecken können.

Mias Augen wurden so groß wie zwei Untertassen. Kaum hörbar würgte sie heraus: »Na: ›Hexe, Hexe, du sollst brennen‹! Das stand doch mit Kohle oder so quer über die Mauer geschrieben …!«

Für einen Moment wurde mir schwindlig. In was war ich da unten in dem Hexenverlies nur reingeraten? Unwillkürlich trat ich einen Schritt zur Seite und lehnte mich an die gekachelte Wand. Wie ein Marder, der aus seiner Falle entkommen war, wieselte Mia an mir vorbei zur Tür. Sie hatte ganz vergessen, sich die rote Lippenstiftspur abzuwischen. Trotz meiner Verwirrung konnte ich es mir nicht verkneifen, ihr noch schnell meinen Zeigefinger in den Rücken zu bohren und »Buh!« zu rufen.

Mia schoss mit einem spitzen Aufschrei in den Schulflur hinaus, als hätte jemand eine Rakete an ihrem jeansbekleideten Hinterteil gezündet.

Hallo Cat-Schatz, wir sind dann mal weg. Pass auf dich auf und mach keinen Unsinn. Wenn was ist: Unsere Handys sind immer an! Küsschen, deine Eltern

Der Zettel klebte an der Küchentür. Ich spürte ein Ziehen im Magen, als ich die vertraute Handschrift meiner Mutter sah, eine Mixtur aus Wehmut und Erleichterung. Nun war zehn Tage lang niemand mehr da, der sich freute, wenn ich mittags nach Hause kam. Der fragte, ob ich etwas essen wolle oder was ich den Tag über so gemacht hätte. Andererseits brauchte ich in unseren eigenen vier Wänden dann auch nicht ständig mit einem Tuch um den Hals herumlaufen. Zehn Tage würde keiner nach meinem ungewöhnlichen Halsschmuck fragen. Und bis meine Eltern zurück waren, wäre ich dieses verflixte Ding hoffentlich losgeworden. Entschlossen stapfte ich die Kellertreppe hinunter, auf der Suche nach dem Werkzeugkasten meines Vaters.

Eine halbe Stunde später stand ich schweißgebadet vor dem Spiegel. Ich hatte wirklich alles versucht. Aber weder die Spitzzange – »gekröpft 160 mm mit Seitenschneiderfunktion« – noch der Metallschneider hatten Wirkung gezeigt: Der Kupferreif war nicht zu durchtrennen, ja, er blieb völlig unversehrt. Obwohl ich das Metall zum Schluss mit roher Gewalt zwischen die Zangenenden geklemmt und mit aller Kraft zugedrückt hatte, hatte es keinen einzigen Kratzer davongetragen. Meine Hände zitterten, als wäre ich stundenlang bei Minusgraden Ski gelaufen. Ich war nicht nur vollkommen erledigt, sondern ich hatte auch Angst. Weil ich spürte, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Und weil ich nicht wusste, ob ich dieses verfluchte Halsband je wieder loswerden würde.

Verflucht – ja genau, das war es! Schließlich stammte das Ding von einem Ort, an dem man Hexen gefangen gehalten hatte. Vielleicht lag auf dem Schmuck ja ein Bannfluch. Und mich hatte es erwischt. Vielleicht zur Strafe, weil ich im Drudenhaus hatte Party machen wollen, vielleicht aber auch, weil ich es gewagt hatte, den Schmuck samt Schriftrolle aus seinem Versteck zu holen. Ich wusste zwar nicht, was ich verbrochen hatte, aber eins war mir klar: Ich musste den Fluch lösen – und zwar so schnell wie möglich, sonst wären nicht nur meine Ferien im Eimer.

 

»Sie sollen also ein Referat über Hexen halten. Fleißig, fleißig, dass Sie sich in den Ferien schon an die Arbeit machen!«

Der ganz in Tweed gekleidete Geschichtsdozent musterte mich wohlwollend durch seine colaflaschendicken Brillengläser. Unter dem Vorwand, eine Arbeit für die Schule schreiben zu wollen, hatte ich bei der Bamberger Universität angerufen und nach einem Experten für die Zeit der Hexenprozesse in Bamberg gefragt. Eine nette Sekretärin hatte mich an das Kulturreferat verwiesen, und die hatten mir schließlich die Nummer von Professor Körner gegeben.

Gleich am nächsten Tag suchte ich ihn in seinem Büro auf, das von Papierstapeln, Ordnern und benutzten Teetassen nur so überquoll. Es sah aus wie bei der verrückten Teegesellschaft in »Alice im Wunderland«. Und Körner ist das verwirrte weiße Kaninchen, dachte ich. Der freundliche Mittsechziger wurde dem Klischee des zerstreuten Professors absolut gerecht, doch hinter der Maske des teeschlürfenden Messies verbarg sich ein kluger Kopf mit schier unerschöpflichem Wissen.

Mir dröhnte der Schädel von all den Fakten und Namen wie »Johann Georg II., Fuchs von Dornheim« oder »Malleus Maleficarum – der Hexenhammer«. Bamberg schien im 17. Jahrhundert die Hochburg der Hexenverfolgung gewesen zu sein. So viele Scheiterhaufen wie in dieser Stadt hatten sonst nirgends gebrannt. Ganz abgesehen von den abscheulichen Praktiken, mit denen zwischen 1595 und 1633 fast 1000 angeklagte »Hexen« und »Zauberer« gefoltert worden waren. Nach einer Stunde Vortrag beschloss ich, das Abendessen heute ausfallen zu lassen – mir war angesichts der Schilderungen von gequetschten Schienbeinen, ausgekugelten Schultergelenken und zertrümmerten Daumenknochen der Appetit vergangen. Trotzdem musste ich langsam mal zur Sache kommen.

»Glauben Sie … ich meine, gibt es vielleicht tatsächlich Hexen? Also Menschen, die magische Kräfte besitzen?«, fragte ich und hoffte, der Professor würde nicht gleich in schallendes Gelächter ausbrechen. Er schwieg einen Moment und nahm seine Brille ab, um sie zu putzen. Ohne die beiden Glasbausteine auf seiner Nase sah er plötzlich viel jünger und irgendwie schutzlos aus.

»Ich erlaube mir kein Urteil über diese Dinge«, sagte er schließlich in seiner gewählten Ausdrucksweise, die mir von Anfang an bei ihm aufgefallen war. »Schon Shakespeare ließ seinen Hamlet sagen, es gäbe mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als der Mensch sich vorzustellen vermag.«

Er blickte nachdenklich auf die Kastanie vor dem Fenster, die in voller Blüte stand und mit ihren roten, dicken Knospen protzte. Ich wollte ihn gerade zu Flüchen befragen, als er wieder zu reden anfing: »Angeblich ist noch eine hier in Bamberg«, sagte er wie zu sich selbst.

»Was?«, fragte ich verwirrt und dachte, dass hier in der Umgebung doch eine Menge Kastanienbäume wuchsen.

»Eine Hexe«, meinte er und schien langsam wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren.

Ich war wie elektrisiert. In meinem Magen kribbelte es, und ich fühlte mich so hellwach, als hätte ich zwei Dosen Energydrink plus einen starken Espresso gekippt. »Wo? Ich meine, wo finde ich sie?«, fragte ich hastig.

Der Professor wiegte den Kopf hin und her und kniff die Augen zusammen. »Sie wohnt im Zinkenwörth 13«, sagte er.

Für eine Hexe genau die richtige Adresse, dachte ich. Zumindest, wenn ihre Nase genauso aussah wie auf den Abbildungen der Märchenbücher.

Die Anspannung ließ mich albern kichern, doch zum Glück fuhr Körner in diesem Moment fort: »Ich bin mir nicht sicher, ob die Frau Sie empfangen wird. Sie ist … wie soll ich sagen … etwas eigen.«

»Das geht schon in Ordnung, Herr Professor, ich versuche es einfach mal. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit genommen haben, Wiedersehen«, ratterte ich herunter, ehe ich hastig meine Sachen zusammenraffte und aus dem Büro stürmte.

 

Nach einer weiteren halben Stunde stand ich etwas außer Atem vor einem windschiefen Häuschen, dessen Fassade dringend einen neuen Anstrich benötigt hätte. Ebenso die Haustüre, deren ehemals dunkelblaue Farbe einer verwaschenen Jeans glich. Das einzig Auffällige war der Türklopfer: ein rundes Gesicht aus Messing mit hervorquellenden Augen, einer platten Nase und einem Ring in einem grinsenden Mund. Ich ergriff den kaltmetallenen Griff und ließ ihn herunterfallen. Ungefähr eine halbe Minute lang rührte sich nichts. Als ich schon die Hand ausstreckte, um erneut zu klopfen, erklangen schlurfende Schritte im Inneren, und eine Stimme, hoch und rau wie die eines Bussards auf Mäusejagd, rief: »Ich kaufe nichts. Gehen Sie wieder, gehen Sie!«

Na, das fing ja gut an. Erst wurde ich verflucht und jetzt offenbar noch für einen Ex-Knacki gehalten, der Zeitschriftenabos verscherbeln und gutmütige alte Damen reinlegen wollte. Ich räusperte mich und versuchte, seriös und vertrauenerweckend zu klingen.

»Frau Hahn, ich will Ihnen nichts verkaufen. Und ich bin keine Zeugin …« Ich stockte. Ausgerechnet jetzt fiel mir der Name von diesen Leuten nicht mehr ein, die einen an der Haustür bekehren wollten. »Ich heiße Caitlin Mahr. Professor Körner von der Universität hat mir Ihre Adresse gegeben«, fuhr ich fort und hoffte, der Name des Experten würde sie besänftigen.

Tatsächlich wurde die Tür abrupt aufgerissen. Die Frau, die zum Vorschein kam, hatte mit einer Hexe ungefähr so viel Ähnlichkeit wie ein Hollywood-Star mit einem Brummifahrer: Unter einer verwaschenen Cordhose lugten ausgelatschte Filzpantoffeln hervor. Das nicht gerade modische Ensemble wurde durch ein buntkariertes Männerhemd vervollständigt, dessen zu lange Ärmel über ihre mageren Handgelenke gekrempelt waren. Das runzlige Gesicht, das unter kurzgeschnittenen, schlohweißen Haaren durch den Türspalt starrte, sah alles andere als freundlich drein.

»Kommen Sie von einem dieser selbsternannten Esoterik-Hexenzirkel? Dann können Sie gleich wieder gehen. Ich rede nicht mit Leuten, die glauben, sie hätten magische Kräfte, nur weil sie mal ein paar trockene Blätter verbrannt haben«, keifte sie aus ihrem faltigen Mund. Zwei blaue Augen, kalt und hell wie die eines Huskys, funkelten mich feindselig an.

Upps, da hat wohl jemand schlechte Erfahrungen gemacht, dachte ich. Doch ich gab nicht auf. Hier ging es um einen handfesten Fluch und nicht darum, wie an Halloween ein paar Gummibärchen abzustauben.

»Nein, ich bin hier, weil ich … Also, ich brauche Ihre Hilfe«, sagte ich entschlossen. Und fügte tapfer hinzu: »Ich glaube nämlich, ich bin verflucht.«

Als Antwort knallte sie mir die Tür vor der Nase zu. Na super, dachte ich, da sagt man einmal die Wahrheit – und das ist der Dank. Gleich darauf überfiel mich eine tiefe Verzweiflung. Und auch meine neue Bekannte, die nachtschwarze Angst, pirschte sich an mich heran. Ich musste diesen Halsreif loswerden, koste es, was es wolle. Energisch betätigte ich erneut den Türklopfer, heftiger und lauter als beim ersten Mal.

Prompt flog die Tür wieder auf. Die Miene der alten Frau war diesmal nicht nur unfreundlich, sie war geradezu furchterregend. Ehe sie eine Schimpftirade vom Stapel lassen konnte, riss ich mein Tuch vom Hals und deutete auf das kupferne Halsband. »Hier! Wenn Sie das abmachen können, bin ich sofort weg und lasse Sie für immer in Ruhe, versprochen.«

 

Die kleinen Butzenfenster in der Stube von Margret Hahn ließen nur wenig von dem gelbweißen Maisonnenlicht herein, so dass die Umrisse der geschnitzten Kommode und des samtbezogenen Sofas in einem gedämpften Dämmerlicht erschienen. Ich hatte eine Tasse Johanniskrauttee in der Hand und nippte vorsichtig an der heißen Flüssigkeit.

»Trink, das wird dich beruhigen«, hatte mir die alte Frau befohlen. Sie war wie verwandelt, nachdem sie selbst versucht hatte, mir den Schmuck abzunehmen. War sie anfangs überzeugt gewesen, ich hätte mir einen dummen Scherz mit ihr erlaubt, hatte sich ihre Skepsis schnell in Verblüffung und schließlich in Bestürzung verwandelt, als auch sie den Halsreif nicht abbekommen und ich ihr die ganze Geschichte von der Party und meinem anschließenden Fund im Drudenkeller erzählt hatte. Sie hatte mich hereingewunken und in den Ohrensessel in ihrem Wohnzimmer gedrückt. Dann war sie in ihre Küche verschwunden. Dort hörte ich sie herumgehen, wobei sie unverständliches Zeug vor sich hin murmelte. Als sie wiederkam, sah es aus, als sei sie auf Beutezug in einer Baumschule gewesen: Sie hatte verschiedene trockene Zweige und Blätter zu einem Bündel geschnürt, deren Spitzen sie nun vorsichtig mit einem Streichholz zum Glimmen brachte. Augenblicklich erfüllte ein würziger Duft das Zimmer. Auf meinen fragenden Blick hin sagte Margret Hahn kurz angebunden: »Gartenraute, Wacholder, Zeder und Lorbeer. Hilft gegen Schwarze Magie.«

Ihr Ton signalisierte mir überdeutlich, dass weitere Fragen unerwünscht waren, also hielt ich wohlweislich den Mund. Die alte Frau schloss die Augen und begann, mit monotoner Stimme zu sprechen: »In die Tiefen der Erde, in die Höhen des Himmels. Nach Osten, nach Westen, nach Süden, nach Norden. Ich rufe die Kraft des Windes, des Feuers, des Wassers, der Erde …«

Die Worte lullten mich ein, ich fühlte mich plötzlich schläfrig und auch etwas schwindelig, wie nach zwei Rum-Cocktails kurz hintereinander. Alles fing leicht an zu schwanken. Mein letzter Gedanke war: Fühlt sich an wie bei einer Bootsfahrt auf einem bewegten See. Mit einem Joint. Dann wusste ich nichts mehr.

 

Als ich wieder zu mir kam, blickte ich direkt in die Husky-Augen von Margret Hahn. Ich rappelte mich auf.

»Wow, das war echt abgefahren«, murmelte ich. »Aber vielen Dank für Ihre Hilfe!«

Die alte Frau blickte mich ernst und besorgt an. »Ich fürchte, ich konnte dir nicht helfen, Caitlin«, sagte sie leise.

Ich brauchte geschlagene drei Sekunden, bis ich kapierte. Dann schnellte meine rechte Hand an den Hals. Und dort lag das Kupferhalsband, unversehrt und unerbittlich. Eine lähmende Angst erfasste mich. Als würde ich in einem Moor versinken und könnte mich nicht mehr rühren, während der unerbittliche Sog mich hinunterzöge und das Brackwasser in meinen Mund und meine Nase drang, so dass ich weder schreien noch atmen konnte …

»Aber … was soll ich denn jetzt machen?«, rief ich verzweifelt und hörte selbst, wie schrill und hysterisch meine Stimme klang.

Margret Hahn knetete ihre von Altersflecken übersäten Hände, deren Finger erstaunlich lang und schlank waren.

»Kind, wenn ich das wüsste! Ich bin genauso ratlos wie du. Das Einzige, was ich weiß, ist: Dich hat kein herkömmlicher Fluch getroffen. Es muss etwas sehr Mächtiges sein, das sich so leicht nicht lösen lässt.«

Vor lauter Panik fing ich an zu weinen. »Mann, da muss es doch irgendeine Möglichkeit geben! Ich meine – ich kann doch nicht mit diesem verdammten Schmuck herumlaufen, bis ich 90 bin!«

Bei dem Gedanken, dass mich der Halsreif durch mein restliches Leben begleiten sollte, wurde mir heiß, und eine irrationale Wut breitete sich in mir aus. Auf Sina, die mich in den Drudenkeller gelockt hatte, aber auch auf mich selbst und meine vermaledeite Neugierde, die mich in dieses Mauerloch hatte greifen und den Halsreif herausnehmen lassen.

»Außerdem hab ich keinen Bock, noch mal irgendwo im Mittelalter zu landen und bei ’ner Hexenverbrennung zuzuschauen«, sagte ich schniefend und fügte sauer hinzu: »Daran war auch dieser dämliche Schmuck schuld.«

Vielleicht kann ich in Zukunft ja alles auf den Halsreif schieben, dachte ich grimmig und musste wider Willen grinsen. Schlechte Noten, unglückliches Verliebtsein, Zoff mit meinen Eltern … Plötzlich bemerkte ich, wie die alte Frau mich aufmerksam, beinahe alarmiert, ansah.

»Was hast du da eben gesagt?«, fragte sie.

Energisch wischte ich mir über die Augen und erzählte ihr, wie ich plötzlich mitten in einem völlig veränderten Bamberg gelandet war. »Und meine Klamotten waren total im Ar… ich meine, sie waren ziemlich kaputt.«

»Was ist dann passiert?«, fragte Margret Hahn, und ich berichtete ihr meine Erlebnisse. Angefangen bei den seltsam gekleideten Leuten mit ihrer gestelzten Ausdrucksweise bis zu dem brennenden Scheiterhaufen mit den drei angeklagten Hexen.

»… Und dann ist mir schwarz vor Augen geworden. Als ich aufgewacht bin, lag ich in meinem Zimmer. Und seitdem kriege ich den Halsreif nicht mehr ab«, schloss ich meinen Bericht.

Margret Hahn hatte schweigend zugehört. Nur die Tatsache, dass sie ihre Nasenwurzel heftig mit Daumen und Zeigefinger hin und her rieb, verriet ihre Anspannung. Minutenlang sprach sie kein Wort.

»Was?«, rief ich schließlich ungeduldig.

Die Spannung in der Luft war fast greifbar, wie bei einem Gewitter, kurz bevor der Blitz einschlug. Langsam hob sie den Kopf und ihre Eisgletscheraugen blickten mich an.

»Woher willst du wissen, dass es nur ein Traum war?«, fragte sie langsam.

Ich musste sie wohl mit offenem Mund angestarrt haben, denn sie tätschelte mir beschwichtigend die Hand, als wäre ich eine Katze, die gleich eine fiese Impfspritze bekommen würde. Dann sagte sie: »Ich glaube, du warst wirklich dort. Im Bamberg des 17. Jahrhunderts, zur Zeit der Hexenprozesse.«

Ihre Worte jagten mir einen eiskalten Schauer über den Rücken, und eine seelenlose Kälte kroch meine Wirbelsäule entlang. Doch mein Verstand weigerte sich hartnäckig, diese Möglichkeit zu akzeptieren. »Sie glauben aber nicht im Ernst, dass ich durch die Zeit gereist bin, oder?«, sagte ich ungläubig. »Ich bin doch nicht Mister Spock, und wir sind nicht in ’nem schlechten B-Movie, sondern in der Wirklichkeit!«

Sie nickte, ehe sie bedächtig weitersprach: »Aber dass du jetzt einen Reif am Hals hast, den weder du noch ein anderer dir abnehmen kann, ist auch die Wirklichkeit. Vielleicht wirbelt der Fluch ja das, was wir Realität nennen, durcheinander. Und damit sind auch die Grenzen von Zeit und Ort aufgehoben.«

Ich hörte ein leises Klappern und bemerkte erst nach einigen Sekunden, dass es meine Zähne waren, die da heftig aufeinanderschlugen. Margret Hahn ging zum Tisch und kam mit einer neuen Tasse dampfenden Tees zurück. Energisch drückte sie mir den Porzellanpott in die Hand. Am liebsten wäre ich für immer hier sitzen geblieben, beide Hände um den tröstlich warmen Becher geklammert – ein Rettungsanker, der mich davor bewahrte, in diesem Alptraum zu versinken.

»Deine Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen, ist vielleicht Teil des Fluchs, Caitlin. Aber genau das könnte auch deine Chance sein«, sagte die Alte eindringlich.

Über die Tasse hinweg sah ich sie an. Dampf, der von dem heißen Tee aufstieg, waberte zwischen uns, so dass die Konturen ihres Gesichts verschwammen. Fast so wie damals Zeit und Raum, als ich das erste Mal in den purpurschwarzen Strudel gezogen wurde. Trotzdem verstand ich nicht, was sie mit »Chance« meinte.

Ihre hellen Glasperlenaugen ruhten unverwandt auf mir. »Wahrscheinlich wurde vor Jahrhunderten eine Frau mit magischen Kräften im Drudenhaus eingekerkert, die den Kupferhalsreif mit einem Bann belegt hat«, sagte sie. »Deine einzige Chance, den Fluch zu lösen, ist, diese Frau zu finden.«

Mir stockte der Atem. Wie sollte ich das anstellen? Allein beim Gedanken daran, noch einmal in dieses düstere Zeitalter zurückzumüssen, verkrampfte sich mein Körper vor Widerwillen. Außerdem: Wie sollte ich ausgerechnet die Frau finden, die den Schmuck verflucht hatte? Und auch noch, bevor sie im Kerker gelandet war? Diese Aufgabe erschien mir wie ein hoher, unbezwingbarer Berg. Ich würde es nicht schaffen! Verzagt schüttelte ich den Kopf. Da spürte ich, wie sich zwei Hände auf meine Schultern legten. Margret Hahn hatte mich gepackt und schüttelte mich sanft, aber energisch, als wollte sie mich aus einem tiefen Schlaf holen.

»Finde sie, Caitlin. Und bewahre sie vor ihrem Schicksal. Sonst wirst du niemals wieder frei sein!«




Kapitel 6

In meinem Zimmer sah es aus, als habe »Hurrikan Katrina« darin gewütet. Und so ähnlich war es ja auch, dachte ich und sah mich um. Bei meiner hektischen Suche hatte ich meine Klamotten in einem wilden Durcheinander über den Boden und den Sessel verstreut. Auf meinem Schreibtischstuhl lag ein weißes Longsleeve, dessen Ärmel wie eine kraftlose Gespensterhand von der Lehne baumelte.

Weil ich keinen Schimmer hatte, wie ich noch einmal in die Vergangenheit reisen sollte, hatte ich es für das Schlaueste gehalten, einfach alles genauso zu machen wie beim ersten Mal im Drudenverlies. Den Halsreif trug ich ja bereits – wenn auch unfreiwillig. Jetzt hatte mir nur noch dieses seltsame Gedicht oder Gebet gefehlt. Als das ausgefranste Stück Leder vor meinem inneren Auge aufgetaucht war, war ich erschrocken zusammengezuckt. Wo war es abgeblieben? Seit meiner Zeitreise hatte ich es nicht mehr gesehen. Fieberhaft hatte ich mein Zimmer durchwühlt, aber das Schriftstück blieb verschwunden. Damit war meine einzige Verbindung in die Vergangenheit gekappt. Einschließlich der Chance, den verfluchten Halsschmuck je wieder loszuwerden.

Eine dumpfe Verzweiflung senkte sich auf mich herab wie dicker, feuchtschwerer Nebel, der in meine Lungen kroch und mir die Luft zum Atmen nahm. Am liebsten hätte ich mich wie damals, als ich ein kleines Kind war, auf den Boden geschmissen und mit beiden Fäusten laut schreiend auf den Boden gehauen, um meinen ganzen Frust und meine Panik herauszubrüllen. Aber weil ich inzwischen 16 war und wusste, dass das nichts an der Situation ändern würde, atmete ich zweimal tief durch und versuchte, kühl und logisch zu überlegen. Aber mein Kopf war so leer wie ein Computerbildschirm nach einem Totalabsturz. Vor lauter Verzweiflung liefen mir schon wieder zwei salzige Rinnsale aus den Augen. Wenn das so weiterging, waren meine schulfreien Tage gelaufen.

»Und, was hast du in den Osterferien so gemacht, Cat?«

»Ach, nur jeden Tag geheult. Und du? Warst du mit deinen Eltern wieder in eurem Ferienhaus in der Toskana?«

Natürlich war weit und breit kein Taschentuch in Sicht. Das letzte Mal, als ich eines greifbar gehabt hatte, war ich in dem dunklen Verlies eingesperrt gewesen und hatte den kupfernen Halsreif poliert. Vielleicht fand sich ja noch ein zweites irgendwo in den Tiefen meiner Klamotten. Schniefend griff ich in die Seitentasche der zerfransten Cargohose, die ich bei der vermaledeiten Drudenkeller-Party getragen hatte. Tatsächlich berührten meine Finger etwas Weiches. Als ich es herauszog, war es aber kein weißer Zellstoff, sondern etwas Fleckig-Hellbraunes. Angeekelt warf ich es von mir. Hatte Sina mir an dem Abend etwa irgendein widerliches »Andenken« in die Tasche gesteckt? Als ich genauer hinsah, entdeckte ich schwarze, unregelmäßige Buchstaben: »… arm dich mein o herre g …« Die Erleichterung war so stark, dass mir fast schwindlig wurde: Ich hatte das Schriftstück aus dem Verlies gefunden!

 

Minuten später hockte ich immer noch auf dem Fußboden. In meinem Zimmer. Im Jahr 2012. Ich hatte es nicht über mich gebracht, die geschriebenen Worte auf dem Lederstück laut zu lesen. Beim ersten Versuch war mir die Stimme völlig weggeblieben. Beim zweiten Mal war nur ein klägliches Piepsen aus meinem Mund gekommen, das sich eher nach einem Vogel mit Kehlkopfentzündung angehört hatte als nach einer menschlichen Stimme.

Ich versuchte, mich zusammenzureißen, aber in meinem Kopf rotierte die immer gleiche Frage wie ein hyperaktiver Hamster in seinem Rad: Was, wenn ich diesmal nicht mehr zurückkäme und für immer in der Vergangenheit festsitzen würde?

Wie ein Supermarktkunde, der sich ständig an der Kasse vordrängelte, schob sich dieser Gedanke in mein Bewusstsein, egal, wie sehr ich versuchte, ihn beiseitezuschieben. Andererseits: Wenn ich feige hier hocken bliebe, würde ich den Bann nie lösen können. Wütend schlug ich mit der flachen Hand auf den Boden. Was für ein Schlamassel! Fast so, als triebe man im Ozean auf einem Floß und hätte die Wahl, sich entweder von einem Hai fressen zu lassen oder zu verdursten.

Ich warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr: zehn nach fünf. In den alten Hollywoodfilmen tranken die Leute um diese Zeit ihren ersten Whiskey. In meiner Situation eine verlockende Vorstellung. Ich zog ernsthaft in Erwägung, vor meiner Zeitreise noch einen zu heben, um mir gleich darauf vorzustellen, wie ich im 17. Jahrhundert betrunken durch die Gassen des alten Bambergs taumeln und dabei lauthals »Alles wird gut« von Bushido singen würde.

Dann brach ich ab, weil die Vorstellung, wie dumm die feinen Damen in ihren Taftkleidern glotzen würden, ein hysterisches Kichern in mir hochsteigen ließ wie Kohlensäurebläschen in einem Glas Sprudelwasser. Ich war ganz offensichtlich kurz vorm Durchdrehen.

Energisch kniff ich mich in den Arm, um mich zur Ordnung zu rufen. Eine geschlagene Stunde drückte ich mich nun schon um die erneute Zeitreise herum. Sicher wäre das auch so geblieben, hätte ich nicht einen sanften, aber unmissverständlichen Druck auf meine Kehle verspürt: Der Kupferreif erinnerte mich an die Worte der alten Frau Hahn aus dem Haus mit dem Messingtürklopfer: »Finde sie, sonst wirst du nie mehr frei sein!«

Ich holte tief Luft und schlüpfte in meine Klamotten, die ich das letzte Mal angehabt hatte, als es mich durch die Zeit geschleudert hatte. Ich hatte keine Lust, mir noch mehr teures Zeug zu ruinieren. Oder angestarrt zu werden, weil ich Jeans trug. Das »Hexe, Hexe«-Geschrei des kleinen Knirpses hatte mir gereicht. Vor meinem inneren Auge tauchte wieder der brennende Scheiterhaufen auf. Besser, ich wappnete mich gegen Leute, die mich wegen meiner roten Haare blöd anmachten.

Entschlossen lief ich zu meinem Schreibtisch und zog die unterste Schublade auf. Darin lag das Pfefferspray, das ich mir in Berlin besorgt hatte, falls ich beim Joggen von einem der zahlreichen Kampfköter angegriffen würde, die in der Stadt gerne mal ohne Leine unterwegs waren. Was gegen Pitbulls hilft, kann auch bei einem Hexenjäger nicht schaden, dachte ich und steckte die kleine Spraydose in meine hintere Hosentasche. Kurz dachte ich, dass der Zauber in meinem Zimmer vielleicht gar nicht funktionieren würde und ich am Ende noch einmal in diesen grässlichen Drudenkeller gehen musste. Doch es war einen Versuch wert. Meine Stimme zitterte, als ich die Worte auf dem ledernen Schriftstück laut las:

Erbarm dich mein o herre got

nach deyner grosn barmhertzigkeyt.

sich herr ynn sund byn ich geborn

ynn sund enpfyng mich mein mutter.

Kaum war die letzte Silbe verklungen, begann sich alles um mich zu drehen, und der purpurne Strudel zog mich erneut in seine Tiefen, wo nichts als zeitlos-schwarze Dunkelheit herrschte.

 

Das Erste, was mir in die Nase stach, war der Gestank nach Kloake. Ohne die Augen zu öffnen, wusste ich, dass ich es geschafft hatte: Ich war wieder im »alten« Bamberg. Allein die fehlende Kanalisation ist ein Grund, die »Hexe« möglichst rasch zu finden und dann nie wieder ins 17. Jahrhundert zurückzukommen, dachte ich und musste gegen einen aufsteigenden Brechreiz ankämpfen. Wie die Leute diesen Gestank nur ausgehalten haben, dachte ich angewidert. Aber kein Wunder, wenn jeder seinen Müll einfach auf die Straße gekippt hat. Mühsam schlug ich die Augen auf und rappelte mich hoch. Ein Blick auf die alten Häuserfassaden überzeugte mich endgültig davon, dass die Magie des Schriftstücks funktioniert hatte. Diesmal war der Schock über das veränderte Stadtbild und die merkwürdig gekleideten Menschen nur halb so groß, auch wenn meine Klamotten inzwischen so löchrig aussahen, als hätte ich sie durch einen Altkleiderschredder gezogen. Diesmal stülpte ich mir die Kapuze meines Shirts sofort über meine roten Haare und vermied es krampfhaft, auch nur in die Nähe des Marktplatzes zu kommen. Schließlich wollte ich nicht Gefahr laufen, noch mal bei einer Hexenverbrennung zusehen zu müssen.

Nur: Wo sollte ich mit meiner Suche beginnen? Ich konnte schließlich schlecht einen der Passanten an seinem spitzenbesetzten Ärmel zupfen und fragen: »Entschuldigung, wissen Sie zufällig, ob hier irgendwo eine Frau wohnt, die gewohnheitsmäßig Halsbänder verflucht?«

Überhaupt musste ich aufpassen, nicht wieder aufzufallen. Der kleine Dreckspatz, der mich bei meinem ersten Besuch laut kreischend als »Hexe« bezeichnet hatte, reichte mir vollauf. Vor allem, weil ich keine Ahnung hatte, wie die Leute aus dieser Zeit so drauf waren. Vielleicht reichte ein blöder Spruch, und das Nächste, was ich sehen würde, wäre der Drudenkeller von innen. Diesmal aber sicher nicht, um dort mit Sekt und Balsamico-Chips eine Party zu feiern.

Beim Gedanken an Chips merkte ich, dass mein Magen trotz des Gestanks, der mich umgab, knurrte. Ich ärgerte mich, dass ich vor lauter Aufregung vergessen hatte, mir was zwischen die Kiemen zu schieben. Jetzt konnte ich zusehen, wie ich ohne die vertrauten Cafés und den leckeren Pizza-to-go-Laden an etwas Essbares kam.

Planlos irrte ich durch die engen Gassen. Dabei schien ich mich immer mehr vom Zentrum zu entfernen, denn die großen, prächtigen Gebäude wurden immer seltener, und an ihre Stelle traten Häuser, die eher klein und einfach gebaut waren und in größeren Abständen zueinander standen. Dazwischen befanden sich brachliegende Wiesen oder kleine Felder, deren umgepflügte, dunkle Erde nass glänzte und nach Frühling roch. Ein angenehmer Unterschied zu dem Mief in der Stadt. In einiger Entfernung konnte ich ein paar Jungen und Männer erkennen, die langsam die Felder abschritten und mit weitausholenden, fast anmutigen Bewegungen irgendetwas zu werfen schienen. Bei ihrem Anblick fiel mir ein Kinderreim ein, den wir in der ersten Klasse hatten auswendig lernen müssen:

Bauer Hans steht auf dem Feld,

hat sein Feld schon bald bestellt.

Heute will er säen, säen,

weitergehen,

Körner in die Felder säen …

Ich begriff, dass die Männer hier genau das taten – sie bestellten die Felder. Dass ich nicht gleich darauf gekommen war, lag daran, dass mein Verstand immer noch im Jahr 2012 zu Hause war, in dem es Traktoren und allerlei technische Geräte für die Landwirtschaft gab.

Ich verlangsamte meine Schritte. Hier würde ich wahrscheinlich noch weniger Essbares finden als in der Stadt. Ich wollte schon umkehren, als ich im milchigen Licht des Spätnachmittags Wäsche auf einer langen Leine flattern sah. Ein halbes Dutzend weitgeschnittene Hosen und daneben mehrere Hemden, die eine einfache Schnürung am Kragen hatten. Eine Idee reifte in mir wie der Apfel im Spätsommer am Baum. Hastig stieg ich über den niedrigen Zaun und pflückte blitzschnell eine Hose samt Hemd von der Wäscheleine. Als ich außerdem noch eine Kappe, wie sie die Jungen zur Arbeit trugen, über einem Pfosten hängen sah, interpretierte ich das als Wink des Schicksals und griff erneut zu. Dann gab ich Fersengeld. Bestimmt war ich dabei genauso schnell wie Mia gestern, als sie in Panik aus der Mädchentoilette geflüchtet war.

Nachdem ich mindestens eine Minute gerannt war und eine Gruppe niedriger Büsche erreicht hatte, blieb ich atemlos stehen. Gut verborgen hinter dem Dickicht der zahlreichen, dünnen Zweige, die bereits zartgrüne Blätter trieben, tauschte ich schweren Herzens mein Cargohosen-und Kapuzenshirt-Outfit gegen den nicht besonders angesagten Jungs-Look von Annodunnemal ein. Zum Schluss stülpte ich mir die Kappe über den Kopf. Während ich versuchte, meine roten Haare möglichst unsichtbar werden zu lassen, verdrängte ich die Frage, ob Kopfläuse zu dieser Zeit wohl sehr verbreitet gewesen waren. Zumindest würde ich in der Männerkleidung weniger auffallen und mich freier bewegen können. Im Geiste bat ich die Besitzer um Verzeihung für die »Leihgabe«. Vielleicht würde das Fehlen einer Garnitur unter den vielen Kleidungsstücken auf der Wäscheleine gar nicht auffallen. Im letzten Moment fiel mir noch mein Pfefferspray ein. Doch als ich die Dose aus meiner Cargohose fischen wollte, hielt ich einen geschmolzenen Klumpen Alumetall in der Hand. Das, was mal eine Spraydose gewesen war, sah jetzt rostig und verbeult aus, als wäre es jahrelang irgendwo verrottet. Soviel also zu der Möglichkeit, Waffen aus der Zukunft mitzunehmen, dachte ich frustriert. Dass das nicht funktionieren konnte, hätte ich mir eigentlich schon denken können, als ich das erste Mal den Zustand meiner Chucks gesehen hatte. Ich konnte noch von Glück sagen, dass ich nicht auf die Idee gekommen war, mein Handy einzustecken, um lustige Fotos vom barocken Bamberg zu schießen. Weiß der Himmel, wie es jetzt aussehen würde. Resigniert stopfte ich das Pfefferspray – beziehungsweise das, was davon übrig war – in meine Hose und deponierte sie samt Kapuzenshirt in den Büschen. Im Geiste verabschiedete ich mich von den 120 Euro, die die Kleider gekostet hatten. Im Prinzip brauchte ich mir gar nicht die Mühe zu machen, sie später wieder hier abzuholen. Noch eine Zeitreise würden die Sachen garantiert nicht überstehen.

Blieb nur noch das Essensproblem. Während ich in meinem neuen Outfit den Weg zurück in die Stadt einschlug, überlegte ich, mit welcher Währung man in der jetzigen Zeit wohl bezahlt hatte und wie ich an selbige kam. In diesem Moment bemerkte ich eine Veränderung des Lichts: Die Dämmerung war gekommen und hatte ein blaugraues Tuch über die Landschaft geworfen. Nicht mehr lange, und es würde dunkel werden.

Offenbar hatte ich zu lange in den Himmel gesehen und nicht genügend aufgepasst, jedenfalls stolperte ich und lag, noch ehe ich reagieren konnte, am Boden. Ein spitzer Schmerz durchfuhr mein rechtes Bein und mir wurde übel. Als die grünen Punkte, die wie kleine springende Fische vor meinen Augen herumtanzten, endlich verschwanden, blickte ich an mir herunter. Beinahe wäre mir wieder schlecht geworden: Ein dünnes hellrotes Rinnsal lief an meinem Schienbein herunter und färbte meinen ausgeblichenen Chuck rostrot. Mein Bein brannte schmerzhaft, und mir wurde klar, dass meine kurze Unachtsamkeit nicht nur schmerzhafte, sondern auch gefährliche Folgen haben konnte. Denn weder würde ich hier eine Apotheke finden, noch wusste ich, wie man früher – oder besser gesagt: in dieser Zeit, in der ich mich befand – Verletzungen wie diese behandelt hatte.

Vor meinem inneren Auge sah ich, wie sich mein Bein entzünden und eitern würde, und jetzt kippte mir vor Panik tatsächlich der Kreislauf weg. Mit einem Plumps setzte ich mich wieder auf den staubigen Boden. Die Sonne war inzwischen bis auf einen schmalen roten Streifen, der sich wie ein spöttisch lächelnder Mund über den ganzen Himmel zog, verschwunden. Eine samtigschwarze Nacht drängte heran, und vereinzelt leuchteten silbrig weiße Sterne auf, wie die Lämpchen einer Lichterkette.

Unwillkürlich musste ich an die Geschichte vom »kleinen Prinzen« denken, die meine Mutter mir eine Zeitlang immer und immer wieder hatte vorlesen müssen. Damals hatte ich die Vorstellung, einen Freund auf einem Stern zu haben, wunderschön gefunden.

Beim Gedanken an meine Mutter überfiel mich ein heftiges Heimweh, schlimmer noch als der pochende Schmerz in meinem Bein. Die Kehle wurde mir eng, und ich fühlte mich, als habe sich ein Sumoringer direkt auf meinen Brustkorb gesetzt. Das Gefühl war so tief und verzweifelt, dass ich nicht einmal weinen konnte. Ich vergrub den Kopf in den Händen und wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen – bis exakt zu dem Punkt, an dem ich mit meiner dämlichen Chipstüte vor der morschen Tür des Drudenhauses gestanden hatte.

Zum Teufel mit Sina, dachte ich in einer Aufwallung von Wut, die wie ein grellorangener Ball in meinem Kopf explodierte. Zum Teufel mit Bamberg und zum Teufel mit …

»Was ist mit Euch, junger Herr?«, unterbrach eine helle Stimme meine gedankliche Hasstirade.

Verblüfft hob ich den Kopf. Vor mir stand das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte. In ihrem ebenmäßigen Gesicht, das die Farbe der Elfenbeintasten unseres alten Klaviers hatte, leuchteten zwei große, blaue Augen. Allerdings war ihre Iris nicht wässrigblau, sondern indigofarben wie die Blütenblätter von Anemonen. Lange, dunkle Wimpern, für die ich alles gegeben hätte, betonten ihren ausdrucksvollen Blick. Der Mund war fein gezeichnet und perfekt geschwungen. Lange Locken fielen ihr bis auf die Mitte des Rückens. Ihr Haar hätte man als »rötlich« bezeichnen können, aber im Gegensatz zu meinem Karottenschopf leuchtete es in einem Ton, der an kostbaren Goldschmuck im Schein von Kaminfeuer erinnerte.

Worum ich sie spontan am meisten beneidete: Dieses Mädchen hatte eine Taille! Und mindestens Körbchengröße C. Ganz im Gegensatz zu mir. Mich konnte man bestenfalls als »androgyn« bezeichnen. Meist wurden Mädchen mit meiner Figur aber schlicht »Bohnenstange« genannt.

Ich starrte sie mit offenem Mund an. Mein erster Gedanke war: Heidi Klum kann mitsamt ihren geföhnten Möchtegernmodels einpacken. Und der zweite: Warum, verflixt noch mal, ist die Natur immer so ungerecht?

»Junger Herr? Seid Ihr wohlauf?«

Ihre besorgte Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Zuerst war ich verwirrt, dann fiel mir ein, dass ich ja Jungenkleidung trug. Logisch, dass sie mich dann auch für einen hielt. Oder besser: Zum Glück, denn das bedeutete, dass meine Tarnung funktionierte.

»Äh, ja, ich bin okay, danke«, stammelte ich.

Ein Ausdruck der Verwirrung huschte über ihr Gesicht, und sie blickte mich befremdet an. Erschrocken wurde mir meine Ausdrucksweise bewusst: »Okay« dürfte im 17. Jahrhundert wohl kaum eine passende Zustandsbeschreibung gewesen sein. Ich räusperte mich.

»Ich bin wohlauf, habt vielen Dank«, sagte ich und kam mir sofort ultrablöd vor. Doch anscheinend hatte ich den richtigen Ton getroffen, denn ihr Gesicht entspannte sich und sie lächelte zaghaft. Als ihr Blick zu meinen Füßen glitt, wich ihr Lächeln einem Ausdruck der Bestürzung. Sie deutete auf mein rechtes Hosenbein, auf dessen hellem Leinen sich ein immer größer werdender, rotbrauner Fleck abzeichnete. Unter dem Saum tropfte immer noch frisches Blut hervor.

»Ihr seid verletzt!«, rief sie.

Ich nickte, denn an dieser Tatsache gab es nichts zu rütteln.

»Kommt mit, ich werde Euch etwas geben, das die Blutung stillt und den Schmerz hinfortnimmt«, sagte das Mädchen.

Ich rappelte mich hoch. Das vertraute Brennen schoss mir wie eine Feuerzunge ins Bein, und mit zusammengebissenen Zähnen blieb ich vornübergebeugt stehen. »Shit, tut das weh«, rutschte mir heraus.

Da spürte ich ihre kühle Hand an meinem Ellenbogen. Humpelnd und von ihr gestützt, gelang es mir immerhin, etwa 300 Meter zurückzulegen, bis wir zu einem einfachen Haus mit einem strohgedeckten Dach kamen. Mit einem großen Messingschlüssel öffnete das Mädchen die Tür und führte mich behutsam in die Mitte des Raums, wo sie mich auf einen einfachen Hocker ohne Lehne drückte. Ich war heilfroh, denn lange hätte ich nicht mehr laufen können. Mein Bein schmerzte höllisch, und das stetig laufende Blut tat sein Übriges, dass mein Mageninhalt beinahe wieder retour kam. Ich schloss die Augen und versuchte mich in dem Mantra »Ich werde mich nicht übergeben«, als ich ihre Stimme hörte: »Hier, trinkt das, junger Herr!«

Ich schlug die Augen auf. Sie hielt mir einen kleinen Tonbecher unter die Nase, dem ein scharfer Geruch entströmte, der mich vage an Urlaub erinnerte. Mit zitternden Fingern griff ich danach und kippte das Zeug auf ex. Flüssiges Feuer schien durch meine Kehle bis in den Magen hinunterzuschießen. Ich schnappte nach Luft, doch unmittelbar darauf breitete sich eine wohlige Wärme in meinem Inneren aus, als hätte jemand einen kleinen Heizstrahler angeknipst. Sogar der Schmerz in meinem Schienbein wurde weniger. Das Brennen war gedämpft und kam nur noch wie durch Watte in mein Bewusstsein.

»Mann, krass! Danke«, stammelte ich noch ganz benommen.

»Das ist kein Gras, sondern eine Pflanze, genannt Anis«, belehrte mich das Mädchen.

Jetzt wusste ich auch, woher ich den Geschmack kannte: Der Ouzo, den ich vor zwei Jahren zum ersten Mal in Griechenland probiert hatte, hatte ähnlich geschmeckt.

Die schöne Helferin fuhr fort: »Die Samen kommen von den straßburgischen und speyrischen Feldern. Man hat sie erst in jüngster Zeit entdeckt. Aber sie sind wohltuend bei Husten und Bauchgrimmen, und im selbstgemachten Branntwein helfen sie gegen kalten Schrecken.«

Ich nickte wortlos. Sie drehte sich um und machte sich im hinteren Teil des Raumes zu schaffen, ehe sie mit einer Handvoll sauberer Leinenwickel zurückkam. Mit geübten Griffen verband sie mein Bein, während sie erklärte: »Getränkt im Sud von Beinwell und Bockshornklee, wird das Eure Blutung stillen.«

Ich nickte nur, weil mir der Anisschnaps auf nüchternen Magen ein Gefühl bescherte, als schwebte ich ein paar Zentimeter über der hölzernen Sitzfläche. Interessiert blickte ich auf ihren Schopf herunter. Ihr Haar schimmerte wie flüssiges Kupfer, und wieder piekte mich ein kleiner Neidteufel. Gegen diese Wuchtbrumme war sogar Sina ein blasses Nichts.

»Wer hat dir die Heilkunst beigebracht?«, fragte ich, obwohl meine Zunge über das Wort »Heilkunst« zu stolpern schien.

»Meine Mutter«, sagte die Schöne nur, und ein trauriger Unterton schien sich in ihre Stimme zu schleichen, ehe sie sich wieder schweigend dem Verband für mein Bein widmete.

»Ich bin übrigens Cat«, sagte ich, um das verlegene Schweigen zu durchbrechen, das wie eine Glaswand zwischen uns stand.

»Ist das die Abkürzung von Conrad?«, fragte sie nach einer Weile, ohne den Kopf zu heben.

»Äh, na ja, fast«, stotterte ich und schob rasch nach: »Und wie heißt du?«

»Dorothea, junger Herr«, antwortete sie scheu, während sie sich eingehend mit meinem Verband beschäftigte, um mir nicht ins Gesicht sehen zu müssen.

Schlagartig wurde mir klar, dass ich sie mit meiner Art wahrscheinlich total überfuhr, ja, dass es damals vielleicht sogar als »unschicklich« galt, mit einem fremden Jungen zu reden. Es mochte an dem Promillegehalt in meinem Blut gelegen haben, jedenfalls beschloss ich spontan, mich zu outen.

»Hör mal, Dorothea, ich muss dir was gestehen«, fing ich an. Als ich ihren erschrockenen Blick sah, blieb mir mein Satz im Hals stecken. Dachte sie, ich wollte ihr was tun? Wortlos riss ich mir die Männerkappe vom Kopf. Mein halblanger, roter Bob kam zum Vorschein. Und auch wenn meine Haare wahrscheinlich wild nach allen Seiten abstanden, war es für Dorothea nun doch ersichtlich, dass sie keinen Jungen vor sich hatte. Ihre Augen weiteten sich und sie fragte ungläubig: »Ihr seid eine Frau – in Männerkleidung?«

Noch ehe ich eine Erklärung stammeln konnte, breitete sich ein so strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus, dass es von innen zu leuchten schien. Wieder war ich total baff, wie ein Mädchen ohne Schminke und sonstige Hilfsmittel so wunderschön sein konnte.

»Das ist so klug von Euch, Cat!«, rief sie begeistert. »Auf diese Weise könnt Ihr Euch frei bewegen und habt weniger Ungemach durch das Mannsvolk, habe ich recht?«

»Kannst du mich bitte duzen?«, bat ich sie, denn dieses »Ihr« und »Euch« ging mir irgendwie gegen den Strich. »Ich meine, so unter uns Mädels«, fügte ich hinzu, als ich ihren unsicheren Blick sah.

Sie nickte zögernd: »Gerne, auch wenn Ihr … ich meine, du … sicher von hohem Stande bist«, sagte sie schüchtern.

»Von hohem … wie kommst du denn darauf?«, fragte ich verblüfft.

»Nun, deine Sprache ist anders als die der meisten Leute«, sagte Dorothea und fügte hinzu: »Deine Hände haben keine Schwielen, und die Haut an deinem Bein ist nicht von der Sonne verbrannt, sondern hell und glatt …«

Mir lag schon die Empfehlung »Waxing-Salon in der Luitpoldstraße« auf der Zunge, als mir zum Glück gerade noch rechtzeitig einfiel, wo ich mich befand und dass ich aufpassen musste, was ich sagte.

Also gab ich nur ein undefinierbares »Hm« von mir, denn ich war mir sicher, sie würde mich entweder für verrückt halten oder zu Tode erschrecken, wenn ich ihr erzählte, woher ich tatsächlich kam. Dass ein Mensch mal eben locker die Zeitspanne von 300 Jahren überspringen konnte, hätte ich vor ein paar Tagen ja auch noch nicht für möglich gehalten.

Zum Glück fragte sie nicht weiter nach meiner Herkunft, sondern konzentrierte sich darauf, den Leinenwickel mit einem lockeren Knoten um mein Schienbein zu fixieren. Sie war wirklich ein Profi. Und in diesem Augenblick kam mir der Gedanke, dass sie als Heilerin vielleicht wusste, ob es hier irgendwo eine Frau gab, der man Hexenkünste nachsagte. Gerade öffnete ich den Mund, um eine vorsichtige Frage in diese Richtung zu formulieren, als es laut und gebieterisch an die Haustür klopfte. Vor Schreck fuhren Dorothea und ich heftig zusammen.

Instinktiv griff ich mir die Kappe und versteckte hastig meine Haare darunter, während Dorothea zögernd zur Tür ging, an die bereits wieder gehämmert wurde. Sie öffnete, und im Licht der spärlichen Kerzen sah ich, dass der Besucher ein hagerer, hochgewachsener Mann Mitte 50 war. In dem Moment, als ich seine scharf gebogene Nase und die kalten, dunklen Augen sah, durchzuckte mich ein flüchtiger Schreck, ein Wiedererkennen. Ich hatte ihn schon mal gesehen, nur wo?

Dorothea war zwei Schritte zurückgewichen. Blanke Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben, während der Mann lässig im Türrahmen lehnte. Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, bei dessen Anblick ich eine Gänsehaut bekam. Nichts Freundliches war darin, es war eher ein Fletschen, wie von einem tollwütigen Hund, wobei spitze Zähne sichtbar wurden. Man hätte meinen können, der Hauptdarsteller des Films »Tanz der Vampire« sei auf der Bildfläche erschienen.

Dorothea versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. »Richter Förg. Was verschafft mir die Ehre Eures hohen Besuchs?«, fragte sie, doch ich hörte, wie dünn ihre Stimme war und dass sie zitterte, wie eine Kerzenflamme im Wind.

»Nun, nun, junge Flockin, ich denke, das weiß sie ganz genau«, gab der Mann zurück, und beim Klang seiner metallenen Stimme setzten sich in meinem Kopf die fehlenden Puzzlestücke zusammen. Natürlich, das war der Mann, der am Marktplatz die Namen der angeklagten Hexen und Zauberer verlesen hatte! Er hatte den Befehl zum Entzünden des Scheiterhaufens gegeben! In einer plötzlichen Aufwallung von Hass und Abscheu hätte ich diesem alten Fiesling am liebsten die schwarze, gusseiserne Bratpfanne über den Kopf gezogen, die an einem Haken vor Dorotheas Herd hing.

Als mein Blick von der Pfanne zu ihr wanderte, sah ich bestürzt, wie bleich sie war und dass ihr ganzer Körper von einem Zittern geschüttelt wurde. Und der Richter sah es auch, denn sein wölfisches Lächeln vertiefte sich. Wie eine Giftschlange schoss seine klauenartige Hand nach vorne und packte Dorotheas Handgelenk. Sie schrie auf. Ohne zu überlegen oder auf den stechenden Schmerz in meinem Bein zu achten, sprang ich von meinem Stuhl auf und war mit zwei Schritten bei ihr. »Pfoten weg«, kommandierte ich und versuchte, meine Stimme laut und energisch klingen zu lassen.

Der Richter hatte mich bis zu diesem Zeitpunkt offenbar nicht gesehen, und mein plötzliches Auftauchen erschreckte ihn zumindest so weit, dass er Dorothea abrupt losließ. Mit einem Gesichtsausdruck, als habe sie eine schleimige Kröte berührt, rieb sie sich ihr Handgelenk, während Förg seinen Raubvogelblick auf mich richtete. Mit meiner Kappe und der Männerkleidung fühlte ich mich so weit sicher, also blickte ich ihm direkt ins Gesicht, obwohl auch mein Herz einen flotten Galopp hinlegte.

»Was fällt ihm ein, Kerl? Wer ist er und was tut er hier?«, fragte mich der Richter mit seiner scharfen, sägenden Stimme, die sich mir damals auf dem Marktplatz unauslöschlich eingeprägt hatte.

Weil ich wusste, dass Angst bei solchen Typen das völlig falsche Signal war, ging ich zum Gegenangriff über: »Mal langsam, Meister, ja? Ich war zuerst hier. Wer hier unangemeldet reingekommen ist und das Mädchen bedrängt hat, das war ja wohl Eure Wenigkeit«, sagte ich und versuchte, meine Stimme möglichst tief und laut klingen zu lassen.

Offenbar mit Erfolg, denn dem Richter fiel die Kinnlade vor Verblüffung fast bis auf seinen spitzenbesetzten Kragen herunter. Allerdings nur für eine Sekunde, dann trat er dicht vor mich hin und zischte: »Wie könnt Ihr es wagen? Wisst Ihr nicht, wer ich bin?«

»Doch«, gab ich frech zurück, »aber IHR scheint nicht zu wissen, wer ICH bin.«

Tja, wer war ich eigentlich? Leider wusste ich an diesem Punkt auch nicht mehr so recht weiter und verfluchte meine Angewohnheit, erst zu reden und dann nachzudenken. Zum Glück war Förg durch meine Unverfrorenheit erst mal schachmatt gesetzt. In der darauf folgenden Stille überlegte ich fieberhaft, für wen ich mich ausgeben könnte. Leider fiel mir nur ein Dichter des Barock ein, über den wir neulich im Deutschunterricht gesprochen hatten und dessen Namen ich mir nur deshalb gemerkt hatte, weil er wie aus einem Monty-Python-Film klang. Aber es war meine einzige Chance.

»Ich bin ein direkter Nachkomme derer von Hoffmann von Hoffmannswaldau, mein Vetter bekleidet das Amt des Landeshauptmanns im Bistum Breslau«, fabulierte ich so hochgestochen wie möglich, während ich insgeheim beschloss, meine grässliche Deutschlehrerin ab sofort in mein Nachtgebet einzuschließen. Ohne ihre öden Ausführungen vor einer Woche wäre ich jetzt nämlich ganz schön blank gewesen. Ich hoffte nur, der Richter würde nicht weiter nachbohren, denn ab hier war ich mit meinem Latein am Ende. Vor allem wollte mir partout der Vorname meines »Vetters« nicht einfallen. Allerdings tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass ein Bamberger Richter im 17. Jahrhundert garantiert noch nichts von einem Landeshauptmann und Lyriker aus Breslau gehört hatte. Manchmal ist eine Welt ohne Wikipedia und Google durchaus nützlich, dachte ich.

Tatsächlich schien Förg wider Willen beeindruckt. »Und was führt euch in diese Gegend, verehrter Hoffmann von, hm … Hoffwald …«, fragte er forsch, doch es war ihm anzuhören, dass ihn ein Großteil seiner Selbstsicherheit verlassen hatte.

»Geschäfte, lieber Richter, Geschäfte«, tat ich so gönnerhaft wie möglich, und ehe er zu einer Erwiderung ansetzen konnte, fügte ich hinzu: »Und nun wollt Ihr uns bitte entschuldigen, ich habe mit Dorothea einige Wichtigkeiten zu besprechen, was sicher den gesamten Abend in Anspruch nehmen wird.«

Ich hoffte, meine Anspielung war deutlich genug und würde diesen schrecklichen Mann vorerst vertreiben.

Die kalten Augen des Richters verengten sich zu zwei schwarzen Schlitzen. »Interessant. Offenbar kennt Ihr die junge Flockin! Ich frage mich nur, woher – wenn Ihr doch aus Breslau stammt?«, fragte er. Sein Gesicht blieb unbewegt, doch in seinen dunklen Augen blitzte Triumph.

Mist, dachte ich, der Typ war zwar ekelhaft, aber leider nicht blöde. Hektisch durchkämmte ich mein Hirn nach einer plausiblen Erklärung, als plötzlich Dorotheas helle Stimme erklang: »Conrad«, sie betonte den Namen, »ist ein Freund meines Bruders. Er war eine Zeitlang Gast in dessen Kloster. Die beiden widmeten sich dort dem Studium der Heiligen Schrift.«

Wahrscheinlich starrte ich sie genauso verblüfft an wie der Richter. Von ihrer Seite hätte ich am wenigsten Schützenhilfe erwartet. Ich beeilte mich aber zu nicken und Förg dabei so siegessicher zu fixieren, wie es mir nur möglich war. Insgeheim fühlte ich mich wie ein ertapptes Karnickel im Salatfeld, das direkt in den Gewehrlauf des Bauern blickt. Doch der Richter spürte wohl, dass er auf verlorenem Posten stand. Mit einem angedeuteten Nicken drehte er sich auf dem Absatz um und sagte spöttisch: »Dann wünsche ich erbauliche Gespräche.«

Weder Dorothea noch ich brachten einen Gruß über die Lippen, wir sahen uns nur an, und Dorothea nickte ebenfalls knapp. Förg war schon beinahe zur Tür hinaus, als er sich noch einmal umwandte. Blanke Wut stand in sein Gesicht geschrieben, doch er verzog den Mund erneut zu seinem abstoßenden Raubtierlächeln und sagte: »Und denke sie daran, Flockin: Geduld ist ein Baum, dessen Wurzel bitter, dessen Frucht aber süß ist. Und ich bevorzuge die Süße, nicht die Bitternis.« Mit diesem kryptischen Satz rauschte er endlich ab.

Ich sah mich nach Dorothea um. »Also, das war echt clever, deinen Bruder als einen Freund von mir auszugeben …«, fing ich an. Da sah ich, dass ihre Augen voller Tränen standen und ihre Lippen zitterten. »Dorothea! Was ist denn?«, fragte ich erschrocken. »Hab ich was falsch gemacht?«

Stumm verneinte sie. Dann brach ein Schluchzen aus ihr hervor, so heftig wie ein Sommergewitter. Ohne zu überlegen, nahm ich sie fest in den Arm. »Schhhh! Ist ja gut, alles kommt wieder in Ordnung«, summte ich ihr beruhigend ins Ohr und wiegte sie wie ein Kind, während ein hoffnungsloses, verzweifeltes Weinen sie schüttelte. Ihr Schmerz schnitt mir ins Herz, wie die Klinge eines Skalpells.

Erst nach ein paar Minuten hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie mir erzählen konnte, was sie in diese tiefe Hoffnungslosigkeit gestürzt hatte. Und so erfuhr ich von Dorotheas Liebe zu Daniel und ihrer Angst vor seinem Vater, Richter Förg. Der Alte hatte ihr schon ein paar Mal nachgestellt und jeden, der ihr zu nahe kam, skrupellos bestraft – sogar seinen eigenen Sohn. Als sie mir dann noch von der Wunde des kleinen Jungen erzählte, der nichts getan hatte, außer dem Richter einen von Dorothea verschmähten Schildpattkamm zurückzubringen, bedauerte ich im Nachhinein, vorhin nicht doch nach der gusseisernen Pfanne gegriffen zu haben. Ich hätte sie dem alten Widerling mit Freuden über seinen dürren Schädel mit den fahlen Haarsträhnen gezogen, wenn er in seiner Besessenheit Wehrlose schlug oder mit einer Peitsche verdrosch.

»Er will mich unbedingt zum Weibe«, flüsterte Dorothea angstvoll. »Und ich weiß nicht, wie lange ich noch Widerstand leisten kann.«

»Na hör mal, wen du heiratest, entscheidest ja wohl du«, rief ich aufgebracht. »Ich meine, wo kommen wir denn da hin, wenn die Emanzipation …« Ich stockte. Schon wieder hatte ich vergessen, in welcher Zeit ich mich gerade befand.

Dorothea sah mich mit milder Neugier an. Ich wedelte mit der Hand in der Luft herum, eine nichtssagende Geste wie die von Karl Lagerfeld, wenn man ihn auf seine Diät ansprach.

»Egal. Was ich damit sagen will: Wenn du diesen schrecklichen Menschen nicht heiraten möchtest, dann schnapp dir Daniel. Dann verlasst ihr beide eben Bamberg und geht woandershin! Ich meine, du bist eine selbständige Frau, die ihr eigenes Geld verdient, und Heilerinnen werden doch überall gebraucht«, sagte ich und hoffte, ihr damit Mut zu machen.

Doch sie blickte traurig zu Boden.

»Ich weiß nicht, wo du herkommst, Cat, aber für Frauen meines Standes ist das nicht so leicht«, sagte sie und fuhr hastig fort, um meinen aufkeimenden Protest vorwegzunehmen: »Es ist ja schon gegen die Natur, mit beinahe 17 Jahren noch unverheiratet zu sein. Alle meine Nachbarinnen waren bereits mit 13 oder 14 Jahren im Stand der Ehe.«

Mir blieb die Spucke weg. Natürlich war im Unterricht mal beiläufig der Satz gefallen, dass rund um das Mittelalter früh geheiratet wurde. Aber es war eine andere Sache, es live von Dorothea zu hören, die ich begonnen hatte zu mögen und der ich helfen wollte.

Sie sah mich mit ihren Anemonenaugen ernst an. »Ich weiß, ich dürfte Daniel nicht lieben, Cat. Ich bin nur ein einfaches Mädchen von niederer Herkunft. Aber ich kann nicht anders. Wenn ich ihn sehe und er mich anlächelt, dann ist es, als würde etwas in mir zum Klingen gebracht. Ein Ton, so hell und rein, als schlüge man mit einem zinnenen Löffel gegen feinstes Bleikristall …« Sie verstummte und wurde rot. Ich musste sie angestarrt haben wie ein Schaf, denn sie fügte verlegen hinzu: »Verzeih mir, ich kann mit Worten nicht gut umgehen. Sicher hältst du mich für töricht …«

»Nein, nein, überhaupt nicht! Ehrlich«, beeilte ich mich, ihr zu versichern.

»Ich war nur … wow, also, ich finde, du hast deine Gefühle wunderschön ausgedrückt«, stammelte ich.

Allerdings hatten ihre Worte auch etwas anderes in mir ausgelöst: Es war, als hätte sie mit feinsten Nadelstichen in mein Herz gepiekt, denn das Gefühl, das sie beschrieb, wenn sie Daniel sah, hatte ich bisher noch nie empfunden. Klar hatte es schon Jungs gegeben, bei denen ich Herzklopfen und weiche Knie bekommen hatte. Mick zum Beispiel. Wochenlang hatte ich ihn damals auf dem Schulhof angeschmachtet. Heimlich natürlich. Und ich konnte mein Glück kaum fassen, als er mich beim Klassenabend tatsächlich in eine dunkle Ecke zog und küsste. Leider trugen wir beide mit 14 Zahnspangen und hätten beinahe einen Metallschneider gebraucht, um unsere verhakten Klammern wieder voneinander zu lösen. Die anderen hatten noch Tage danach etwas zu lachen gehabt, aber wir gingen uns ab da geflissentlich aus dem Weg.

Auf Sylt verliebte ich mich dann in Olli, der dort Surfurlaub machte. Drei Wochen lang waren wir unzertrennlich, bis ich vier Tage vor Ferienende in ein Café kam, in dem wir verabredet gewesen waren. Olli war zur Toilette gegangen, aber sein Laptop stand noch auf dem Tisch – mit geöffneter Facebook-Seite. Und so erfuhr ich, dass sich eine gewisse »Schatzipatzi« »megasuperdoll« darauf freute, dass der gute Olli bald wieder nach Hause kam und sie endlich wieder Zeit für »du-weißt-schon-was …« hätten. Ich verschwand postwendend aus dem Café, worüber sich Olli sicher nicht so »megasuperdoll« gefreut hatte, weil ich ab da weder auf seine Anrufe noch auf eine einzige seiner sieben SMS reagierte.

Ein paar Monate später kam Nico neu in meine Klasse. Nach zwei Wochen waren wir zusammen, und ich bildete mir lange ein, er sei meine große Liebe. Ein Jahr und zwei Monate ging das mit uns, mit allem Drum und Dran. Bis Nico plötzlich anfing, mir ständig zu sagen, was ich zu tun und zu lassen hatte. Auf einmal fand er meine Klamotten nicht mehr »flippig«, sondern nur noch »daneben«, und er riss vor seinen Freunden blöde Witze über mich. Wenn ich ihm sagte, wie fies ich das fand, war ich »eine Spaßbremse«. Ab da hatten wir nur noch Knatsch. Wir redeten nicht mehr, wir zerfleischten uns. Als ich es nach vier Wochen endlich schaffte, mit ihm Schluss zu machen, fühlte ich mich wie ein Gladiator im alten Rom nach dem Kampf gegen ein halbes Dutzend Raubtiere. Nur, dass der Gladiator wahrscheinlich mehr Spaß gehabt hatte. Danach mimte Nico das arme verlassene Opfer. Eine Woche hielt er die Nummer durch, dann knutschte er mit Jessi aus der Neunten. Ich war ziemlich geschockt. Nicht über die Knutscherei, sondern über die Tatsache, wie wenig mir das ausmachte. Sechs Wochen später zog ich mit meinen Eltern nach Bamberg, und das Thema »Liebe« war für mich auf Eis gelegt wie der gefrorene Fisch, den meine Mutter in ihrer Tiefkühltruhe hortete.

Insgeheim beneidete ich Dorothea um ihre starken Gefühle, diese absolute Liebe und Hingabe, die sie für Daniel empfand. Dagegen kam ich mir unzulänglich und linkisch vor. Würde ich je ähnlich empfinden wie sie?

In diesem Augenblick klopfte es erneut. Dorothea schrie leise auf. Sie wirkte wie ein verängstigtes Tier, das mit dem Lauf in einem stählernen Fangeisen steckte und vergeblich versuchte zu entkommen. Mit schreckgeweiteten Augen blickte sie zur Türe. »Förg! Er ist zurückgekommen«, wimmerte sie.

Obwohl mir die Zähne so sehr klapperten, dass ich das Gefühl hatte, sie würden mir gleich aus dem Mund herausfallen, war ich entschlossen, Dorothea zu beschützen. Also riss ich die schwere Eisenpfanne vom Haken und öffnete die Tür.

Doch es war nicht die hager gekrümmte Silhouette des Richters, die sich im Gegenlicht vor der Tür abzeichnete, nein, vor mir stand ein Mönch. Grobe Kutte, Taillenstrick und hölzerner Rosenkranz inklusive.

Sichtlich befremdet musterte er erst mich und dann das schwere Küchengerät in meiner Hand. »Wer seid Ihr und was tut Ihr hier?«, fragte er scharf.

Fast den gleichen Wortlaut hatte auch der ekelhafte Förg verwendet. Daher fuhr ich den Mönch ziemlich unfreundlich an: »Habt ihr euch abgesprochen, oder was? Erst taucht Richter Gnadenlos hier auf, jetzt Bruder Tuck … Wer steht als Nächstes vor der Tür – Robin Hood?«

Sein Blick war, gelinde gesagt, fassungslos. Ehe er noch etwas erwidern konnte, ertönte hinter mir ein Freudenschrei. Dorothea drängte sich an mir vorbei und fiel dem Mönch um den Hals. »Jakob – du bist wieder da!«, rief sie.

Der ließ sich ihre Umarmung eine Sekunde gefallen, ehe er sie sanft von sich schob. Seine Stimme klang immer noch hart, als er sie fragte: »Schwester, wer ist dieser Fremde in unserem Haus?«

Schwester? Dann war der Mönch also Dorotheas Bruder! Ich blickte überrascht zwischen den beiden hin und her. Erst jetzt fiel mir auf, dass dieser Jakob noch ziemlich jung war. Und verdammt gutaussehend, wie ich gleich darauf feststellte. Anders als Dorothea hatte er dunkle Haare, aber den gleichen schön geschwungenen Mund. Wache, graue Augen, bekränzt von schwarzen, langen Wimpern musterten mich skeptisch. Ich kam mir plötzlich wie ein zerrupftes Huhn vor. Ungeschminkt und in diesen unförmigen Männerklamotten war mir klar: Heidi Klums Jury hätte heute sicher kein Foto für mich.

Währenddessen nestelte Dorothea nervös an den Bändern ihrer Schürze. »Das ist … Cat …«, begann sie, und um sie nicht in die Verlegenheit zu bringen, entweder einen Mann Gottes anzulügen oder meine Tarnung auffliegen zu lassen, fiel ich ihr hastig ins Wort: »Ja, das ist die Abkürzung von Conrad. Eure Schwester war so freundlich, meine Wunde zu verarzten«, sagte ich und deutete auf mein blutiges Hosenbein. »Verzeiht, dass ich so unfreundlich war, aber wir dachten, es sei Richter Förg, der zurückgekommen wäre. Ich wollte Eure Schwester beschützen«, formulierte ich sorgfältig.

Die vielen »Euchs« samt der gestelzten Konjunktive gingen mir schon recht flott von den Lippen, dachte ich zufrieden. Als ich Jakobs Gesichtsausdruck sah, war ich jedoch schlagartig ernüchtert.

»Förg. Er war … hier?«, vergewisserte er sich, und seine offensichtliche Bestürzung ließ die alte Angst in mir aufflammen.

Dorothea blickte ihren Bruder wortlos an. Und Jakob nickte. Eine schweigende Übereinstimmung schien zwischen den beiden zu herrschen, als würden sie sich über einen geheimen Code verständigen. Ich fühlte mich so überflüssig wie ein Kühlschrank am Nordpol.

»Ich lasse euch mal lieber alleine, dann könnt ihr in Ruhe miteinander sprechen«, sagte ich.

Dorothea wandte den Kopf, und ihre Locken flogen, als sie mich ängstlich ansah. »Cat, bitte, geh nicht …«, fing sie an, doch ich winkte ab.

»Ich warte vor der Tür«, erklärte ich mit einem Lächeln, das aufmunternd wirken sollte, aber wahrscheinlich hoffnungslos verrutscht war, wie Butter in der heißen Pfanne.

Ich verließ den Raum, doch Dorothea lief mir nach. »Als Klosternovize ist Jakob jeglicher Umgang mit dem Weibsvolk untersagt. Das gilt auch für seine eigene Schwester«, erklärte sie leise. »Weil er aber weiß, wie allein ich oft bin, schleicht er sich manchmal heimlich durch ein Loch in der Hecke des Klostergartens an der Pforte vorbei«, wisperte sie.

Ich nickte und drückte als Zeichen des Verständnisses kurz ihre Hand, ehe ich die Tür hinter mir schloss. Tief durchatmend schaute ich in den Sternenhimmel. Hoffentlich dauerte das Gespräch nicht Stunden. Abgesehen davon, dass es nachts empfindlich kalt wurde, wollte ich Dorothea unbedingt noch nach der Hexe fragen, die meinen Halsreif verflucht haben könnte. Denn nur deswegen war ich schließlich hierhergekommen.

Fröstelnd blickte ich zum Himmel auf, an dessen Firmament die Sterne silberkalt in die Ewigkeit leuchteten. Sie scherten sich nicht darum, welches Jahrhundert hier unten auf der Erde herrschte und ob Menschen verflucht waren …

Eine drängende Vorahnung, als könnte ich sehen, wie die Zeit mit großer Geschwindigkeit durch eine Sanduhr lief, machte sich in mir breit. Ich durfte nicht mehr warten. Ich musste Dorothea jetzt sofort nach der Frau mit den magischen Kräften fragen. Egal, ob Jakob noch da war und was er davon hielt. Ich wollte nach der Tür fassen, um ins Haus zu gehen, doch ich griff ins Leere. Die Sterne am Nachthimmel begannen zu kreiseln und wirbelten immer schneller in einem irrlichternden Tanz um mich herum. Eine Sternschnuppe schien zu fallen, sie hatte einen purpurschwarzen Schweif, der sich zu einer Spirale verdichtete …

»Nein«, stöhnte ich, weil ich ahnte, was das zu bedeuten hatte. Aber ich war noch nicht bereit zurückzureisen, ich musste nach der Hexe suchen, den Fluch lösen …

Doch der dunkle Strudel zog mich unerbittlich in seine Tiefen, ich glitt durch die Zeit und verlor die Orientierung …

 

Mit einem Ruck fuhr ich hoch. Ich lag wieder in meinem Zimmer. Der Verband hing in Fetzen an meinem Bein herunter, und auch die altertümliche Männerkleidung war in keinem besonders schicken Zustand. Ganz zu schweigen von meinen geliebten Turnschuhen, die nach jeder Zeitreise schäbiger aussahen.

Schade, dass der Gestank nicht verschwunden ist, der von den ollen Klamotten ausgeht, dachte ich und rümpfte die Nase.

Wenn ich die Klamotten behalten wollte, würde ich Hose, Hemd und vor allem die Kappe gründlich waschen und ein paar Löcher stopfen müssen. Vorsichtig streifte ich das Hosenbein nach oben und nahm die Reste des Verbands ab: Die Wunde war verschwunden. Nur ein heller Strich, fein wie ein weißer Faden, zeugte davon, dass ich gestolpert war. Resigniert dachte ich, dass 300 Jahre ja auch reichen mussten, um eine Verletzung heilen zu lassen.

Beim Gedanken an das 17. Jahrhundert überfiel mich ein Gefühl der Ernüchterung. Ich hatte versagt. Ich brauchte mir nicht einmal an den Hals zu fassen, um zu wissen: Der Fluch lag immer noch auf mir, und ich hatte es nicht geschafft, die Frau zu finden, die dafür verantwortlich war. Musste ich also ein drittes Mal zurückkehren? Ich schluckte.

In diesem Augenblick spürte ich etwas, das schlimmer war als der Schock über meine Verletzung und sogar schlimmer als Förgs Auftauchen in Dorotheas Haus. Etwas, das kalte Angst wie Eiswasser durch meine Adern jagte: Der Kupferreif lag nicht mehr locker um meinen Hals. Er schien enger geworden zu sein, ich spürte deutlich den Druck, der mir das Atmen erschwerte. Versuchsweise schob ich meinen Finger unter den Schmuck und tatsächlich: Hatte bisher noch locker mein Daumen zwischen Reif und Kehle gepasst, schaffte ich es jetzt nur noch mit Mühe, den kleinen Finger dazwischen zu schieben. Das Halsband zog sich zu! Ich kam mir vor, als hätte ich in einer Dunkelkammer ein Foto entwickelt, und nun würde es fertig belichtet vor mir liegen. Ich musste die Hexe von Bamberg unter allen Umständen finden. Denn wenn der Halsreif tatsächlich enger wurde, hatte ich nicht mehr viel Zeit.




Kapitel 7

Sei nicht traurig, Schwester. Du hast dem Jungen alle Hilfe gegeben, die er benötigte. Nun ist er fort, warum also haderst du?«

Dorothea blickte in das freundlich-besorgte Gesicht ihres Bruders. Sie seufzte. Weder wollte sie Jakob erzählen, dass Cat in Wirklichkeit gar kein Junge war, noch hätte sie ihm die seltsame Faszination erklären können, die dieses hochgewachsene Mädchen mit der seltsamen Sprache auf sie ausübte. Cat wirkte so stark und furchtlos. Allein wie sie sich Richter Förg in den Weg gestellt hatte! Dafür würde Dorothea ihr ewig dankbar sein. Wäre sie nicht gewesen, wer weiß, was noch passiert wäre! Umso trauriger, dass Cat auf einmal verschwunden war. Als Dorothea ihren Bruder hatte verabschieden wollen und mit ihm zusammen vor die Tür getreten war, war der Vorplatz leer gewesen. Bestürzt war sie einmal ums Haus gelaufen und hatte auch im Garten nachgesehen – vergeblich. Genauso unvermittelt, wie Cat ihr über den Weg gelaufen war, war sie wieder verschwunden.

»Schwester? Hörst du, was ich dir sage?«

Schuldbewusst zuckte sie zusammen. Sie hatte tatsächlich für ein paar Sekunden vergessen, dass ihr Bruder immer noch neben ihr stand.

»Verzeih mir, Jakob, ich hatte mich nur gefragt … ach, es hat keine Bedeutung«, sagte Dorothea etwas lahm.

Bestimmt würde er sie wegen ihrer Träumereien tadeln, das tat er immer, wenn sie geistesabwesend vor sich hin starrte oder traumverloren lächelte, weil sie in Gedanken an irgendeinem schönen Ort war, den nur sie kannte und zu dem niemand außer ihr Zugang hatte.

Jakob legte beide Hände auf ihre Schultern, seine Berührung war überraschend sanft. »Ich muss dich nun verlassen, kleine Schwester. Du weißt, ich hätte eigentlich gar nicht herkommen dürfen.«

Dorothea nickte. Nur in absoluten Ausnahmefällen, wie damals, als sie ihre Mutter zu Grabe getragen hatten, erhielt er die Erlaubnis, Dorothea zu sehen. Als sie ihren Bruder verabschiedete, las sie Trauer und Sorge in seinem Blick.

»Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dich ohne Schutz vor Förg im Haus zurückzulassen«, sagte er ernst.

Seine Worte fielen in Dorotheas Bewusstsein wie schwere Steine in einen tiefen Brunnen. Auf einmal war die Furcht wieder da: Vor dem alten, gierigen Richter und davor, was er tun würde, wenn er das nächste Mal vor Dorotheas Tür stand und niemand da war, der sie beschützte. Zwar kam Daniel, ihr Liebster, immer noch bei ihr vorbei, aber sie wusste nie, ob und wann er auftauchen würde. Wie ein Dieb nutzte er die Dunkelheit, um heimlich und unerkannt durch ihre Tür zu schlüpfen. Die ersten Nächte, nachdem sein Vater ihn so schrecklich mit der Peitsche malträtiert hatte, war er zu Dorothea geflüchtet wie ein verwundetes Tier, das eine schützende Höhle sucht. Und sie würde eher sterben, als Daniel zu gestatten, sich noch einmal offen gegen seinen Vater zu stellen. Denn Dorothea fühlte, dass der Alte nicht zögern würde, ihn zu töten, wenn er das Gefühl hätte, Daniel würde ihm seine begehrte Beute streitig machen.

Ihr Bruder musste die Angst in ihrem Gesicht gesehen haben, denn als er wieder zum Sprechen ansetzte, war seine Stimme rau:

»Du weißt, es gibt eine Möglichkeit, dem Werben des Richters zu entkommen …«, begann er.

Doch Dorothea brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass dies nicht mein Weg ist, Jakob«, sagte sie und fuhr fort, ehe er sie unterbrechen konnte: »Ich könnte nie Mutters Haus und meine Heilkunst aufgeben. Beides bedeutet mir viel. Es gibt mir Freiheit.«

Jakob setzte eine missbilligende Miene auf: »Du weißt, ich war nie damit einverstanden, dass Mutter dich wie einen Jungen aufgezogen hat. Eine Frau sollte nicht nach Freiheit streben, sondern nach einem guten Mann, Kindern und …«

»Jakob – bitte! Das hast du mir nun schon so oft gesagt! Du weißt, dass ich dir nie zugehört habe, und ich werde es auch in Zukunft nicht tun«, sagte sie energisch. »Außerdem haben wir nicht die finanziellen Mittel …«

Als sie sah, wie bekümmert ihr Bruder wirkte, regte sich ihr Gewissen. Liebevoll legte sie den Kopf an Jakobs Schulter und sagte leise: »Sorge dich nicht um mich. Mir wird nichts passieren, ich verspreche es dir.«

Doch als ihr Bruder fort war, fiel Dorotheas gespielte Stärke von ihr ab. Sie fühlte sich wie ein nacktes, schutzloses Vogelküken, das aus dem Nest gefallen war und jeden Moment von der hungrigen Katze gefressen werden konnte. Denn nichts anderes war sie für Förg: eine leichte Beute. Wie sollte sie als einfache Frau gegen einen Mann von hohem Stand ankommen? Mit zitternden Fingern verschloss sie die Türe und stellte noch einen massiven Holzstuhl davor. Doch sicher fühlte sie sich trotzdem nicht.

 

Auch Daniel bemerkte ihre veränderte Stimmung, als er in der folgenden Nacht leise ihr Geheimzeichen ans Fenster klopfte: dreimal kurz, einmal lang, viermal kurz. Sie hatten damals gefunden, es klänge wie »Da-ni-el und Do-ro-the-a«, und darüber gekichert wie zwei übermütige Kinder.

Nun war nichts mehr von der einstigen Leichtigkeit zwischen ihnen zu spüren. Dorotheas Gedanken kreisten um den Besuch des alten Richters. Die Furcht, er werde bald zurückkommen, haftete so zäh an ihrem Körper wie klebriges Harz an einem Baumstamm.

»Meine Liebste, was blickst du so schwermütig drein?«, fragte Daniel mit seiner dunklen Stimme und drehte behutsam Dorotheas Kinn zu sich, so dass sie ihn anblicken musste.

Sie tauchte in seine Aquamarinaugen ein wie in einen kühlen, klaren See und wünschte sich, sie könnte sich für immer darin treiben lassen. Sorglos, schwerelos. Ich liebe ihn so sehr, dachte sie. Doch wie sollte sie ihm klarmachen, was sie bedrückte? Es war ja so schon schwer genug für Daniel, sich unbemerkt aus dem Haus seines Vaters wegzuschleichen. Dorothea hatte ihm sogar, entgegen ihrer sonstigen Gesinnung, einen leichten Schlaftrank mitgegeben, den er dem Richter allabendlich in den Wein mischte. Auf diese Weise war die Gefahr geringer, dass der Alte nachts aufwachen und das Fehlen seines Sohnes bemerken würde.

Kraftlos wie ein müdes Kätzchen, lehnte Dorothea den Kopf an Daniels Brust. Sie schwieg, denn es gab nichts zu sagen.

»Es ist wegen meinem Vater, nicht wahr«, fragte Daniel, und als Dorothea kaum merklich nickte, spürte sie, wie sich sein Brustkorb unter einem tiefen, mutlosen Seufzer hob. Er wollte noch etwas sagen, doch rasch verschloss sie seinen Mund mit einem Kuss. In dieser Nacht redeten sie nicht mehr viel, und Daniel hielt sie umschlungen, bis draußen der erste Vogel die heraufziehende Morgenröte besang.

 

Einige Tage lang hatte Dorothea ihre Pflichten wegen Daniel schmählich vernachlässigt. Nun war ihr die Milch ausgegangen, und sie würde ihre Nachbarin, die alte Grete Haan, um Hilfe bitten müssen. Im Gegenzug wollte ihr Dorothea etwas Käse anbieten, den sie noch in der Speisekammer gefunden hatte. Grete lebte zurückgezogen in ihrem Häuschen, das so krumm und schief in der Landschaft stand, dass es selbst wirkte wie eine alte Frau, die immerzu lauschend den Kopf schief legte. Gesellschaft leisteten Grete nur ihre gefleckte Katze und zwei zerfledderte Hennen, die für sie Eier legten. Eine magere Kuh lieferte die Milch. Mehr brauchte die genügsame Frau nicht zum Leben.

Einige Leute fürchteten sie und tuschelten hinter vorgehaltener Hand, »die Haanin« sei mit der Zauberei vertraut. Bisher hatte sich aber niemand offen gegen sie gestellt. Dorothea war bekannt, dass viele Frauen, manche sogar von hohem Stand, bei Grete vorstellig wurden, wenn es mit dem lang ersehnten Stammhalter nichts wurde oder der Gatte zu oft nach einer anderen schaute. Dorothea wusste nicht, inwiefern Grete tatsächlich magische Kräfte besaß, aber sie mochte die ältere Frau, die immer freundlich gewesen war und ihr nach Mutters Tod einen Laib Brot und einen Becher heiße, gewürzte Milch vorbeigebracht hatte. Schweigend hatte Grete ihr die tränenüberströmte Wange getätschelt und im Weggehen gemurmelt: »Eine Mutter stirbt halt immer zu früh, Mädchen«, ehe sie nach Hause zurückgeschlurft war. Merkwürdig getröstet hatte Dorothea an der dampfenden Flüssigkeit genippt, die den eisigen Klumpen in ihrem Inneren zwar nicht aufzulösen vermochte, aber den überwältigenden Schmerz wenigstens ein wenig linderte.

Jetzt stand sie vor Gretes Tür und sah das Lächeln der alten Frau, das ihr Gesicht mit 100 Runzeln überzog, wie von einer feinen Häkelarbeit. Dorothea brachte ihre Bitte nach etwas Milch vor und überreichte Grete das Eckchen Käse. Erfreut winkte die Nachbarin sie herein. Die Einrichtung der Stube mit dem grobbehauenen Tisch und den vier Hockern war genauso schlicht wie Gretes Kleidung: Sie trug ein leinenes Oberteil und einen Rock, der über den Knöcheln ihrer bloßen Füße endete. Einzig ein schmaler rotgoldener Reif, der um den Hals der alten Frau lag, stach auffallend aus dem eher ärmlichen Gewand hervor und zog einen Moment Dorotheas Aufmerksamkeit auf sich.

Grete lächelte und hieß sie am Tisch Platz nehmen, während sie ein paar lose Dielen im Fußboden hochhob. Dorothea sah, dass sich darunter ein etwa zwei Schritt breiter, ausgehobener Schacht befand – eine ungewöhnliche Konstruktion für das Haus einer einfachen Frau. Grete langte hinunter und holte einen großen Krug mit sahnigweißer, frischer Milch hervor. Dorothea bewunderte den Scharfsinn der alten Frau. Dort unten im lehmigen Erdreich war es kühl, und die Lebensmittel hielten sich ein paar Tage länger als in der Stube. Und sie waren vor diebischen Füchsen und anderen hungrigen Tieren sicher.

Während Grete etwas von der Milch in ein tönernes Krüglein füllte, sagte sie: »Müd siehst du aus, Dorchen. So als hättest du Kummer.« Ihr Blick, der im Gegensatz zu dem faltigen, frühzeitig gealterten Gesicht jung und wach wirkte, ruhte prüfend auf Dorotheas Gesicht.

Einen Moment lang war sie versucht, Grete alles zu erzählen: von Daniel und dem alten Förg und ihrer überwältigenden Angst. Seit ihre Mutter tot war und Cat verschwunden, hatte sie niemanden mehr, dem sie sich anvertrauen konnte. Gerne hätte sie sich in den Trost und das Verständnis ihrer Nachbarin fallen lassen, wie ein Vogel, der die Schwingen ausbreitete, um sich von einem hohen Turm in den Wind hineinzustürzen. Doch dieser Wunsch währte nur eine Sekunde, sogleich gewann ihre Vernunft wieder die Oberhand. Je weniger Leute von ihr und Daniel wussten, desto geringer war die Gefahr, dass ihr Geheimnis enthüllt wurde.

Also schüttelte Dorothea nur schweigend den Kopf und versuchte ein Lächeln. Um zu verhindern, dass sie doch noch schwachwurde und alles erzählte, bückte sie sich und streichelte Gretes gescheckte Katze, die ihr seit geraumer Zeit schon um die Beine strich. Ein lautes Schnurren ließ den dünnen Körper vor Wohlbehagen erzittern. Unwillkürlich musste Dorothea lächeln. Als sie den Kopf hob, sah sie, dass die alte Frau keinen Blick für sie und das Tier hatte. Stattdessen starrte sie auf einen Punkt, der außerhalb von Dorotheas Wahrnehmung zu liegen schien.

»Grete, ist etwas geschehen?«, wagte Dorothea zu fragen.

Aber die alte Frau schien sie nicht zu hören. Ihr Blick blieb starr und nach innen gekehrt, ehe sie sich mit schmalen Lippen zu Dorothea umwandte. »Ich scheine Besuch zu erhalten«, sagte sie knapp. »Aber es ist etwas Dunkles, das sich nähert. Ich sehe eine Gefahr – vor allem für dich, Dorchen!«

Dorothea zuckte zusammen. Schon oft hatte sie die Leute munkeln hören, die alte Grete könne die Zukunft vorhersagen. Doch bisher hatte sie nicht viel auf diese Gerüchte gegeben.

Die Alte spähte angespannt durch das trübe, kleine Fenster nach draußen, ehe sie sich umwandte und sagte: »Ich kann ihn schon in der Ferne sehen. Es ist der oberste Richter Bambergs.«

Wäre eine Ratte unter Dorotheas Stuhl gehuscht, sie hätte nicht hastiger aufspringen können. Beinahe wäre der Stuhl umgefallen. Gretes Katze flüchtete erschrocken in eine Zimmerecke. Dorothea blickte sich panisch in Gretes einfacher Stube um. »Ihr müsst mich verstecken, Grete, ich flehe Euch an! Förg lauert mir seit geraumer Zeit auf. Wenn er mich hier findet, dann …«

Sie konnte nicht weitersprechen. Die Furcht schnürte ihr die Kehle zu, als habe ihr jemand einen Hanfstrick um den Hals gelegt. Dorothea fühlte, wie Grete sie am Arm packte und zu den losen Dielenbrettern bugsierte. Gemeinsam stemmten sie zwei der Holzplanken nach oben, und Dorothea kletterte rasch in den schmalen Hohlraum hinunter. Dort kauerte sie sich zusammen, während Grete die Bohlen wieder an ihren Platz schob. Keine Sekunde zu früh, denn schon ertönte das fordernde Klopfen des Richters.

Dorothea konnte Gretes ruhige Schritte über sich hören. Dann ein Knarren, als die Tür geöffnet wurde.

»Ah, Ihr seid zu Hause, wie ich gehofft hatte.«

Beim Klang der schwertklingenkalten Stimme Förgs erschauerte Dorothea, obwohl sie in der graugelben Dämmerung des Kellers gut verborgen war.

»Womit kann ich Euch dienen, hoher Herr?«, fragte Grete, und Dorothea bewunderte die Sicherheit in der Stimme der alten Frau.

»Man munkelt viel über ihre Künste, Haanin. Auch, dass sie allerlei Tränke mische, die mannigfaltige Wirkungen hätten«, schnarrte Förg.

Dorothea hielt den Atem an: Wollte der Richter Daniel einen giftigen Trank verabreichen? Plante er am Ende, seinen Sohn zu töten?

Auch die alte Grete schien nicht zu verstehen, was Förg von ihr wollte. Vorsichtig sagte sie: »Hoher Herr, ich bin nur eine einfache Frau, die in Kräuterkunde bewandert ist …«

»Unsinn«, unterbrach Förg sie scharf.

»Ich weiß genau, was Ihr tut, Haanin. Aber mir soll’s gleich sein, welche Werke Ihr vollbringt … solange diese auch mir von Nutzen sind.«

Dorothea konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie war sich sicher, dass sich sein dünnlippiger Mund zu einem wölfischen Grinsen verzerrte.

»Ich verlange nicht viel und ich will’s Euch reich vergelten«, fuhr der Richter fort. Seine Worte tropften wie zäher, bitterer Tollkirschsaft in die angespannte Stille.

»Sagt mir, was Ihr von mir wollt«, verlangte Grete.

»Bereitet einen Liebeszauber für die junge Dorothea Flock zu«, antwortete Förg. »Sie soll mir zu Willen sein, damit sie mein Weib werde.«

Heiß und sengend schossen seine Worte in Dorotheas Bewusstsein. Sie presste die Hand vor den Mund, um vor Entsetzen nicht laut aufzuschreien. Auf diese Weise sollte sie also gefügig gemacht werden! Weil sie seinem Werben nicht freiwillig nachgab, wollte Förg sie mit Magie dazu zwingen? Hilflos kauerte Dorothea in ihrem Versteck. Wie das Gift nach dem Stich einer wilden Biene breitete sich nun langsam eine schreckliche Befürchtung in ihr aus: Was, wenn Grete ihm gehorchte? Würde sie die Milch, die Dorothea sich von ihr erbeten hatte, mit einem Zauber belegen? Oder würden ihre Schwarzen Künste sie im Schlaf ereilen?

»Ihr überschätzt meine Künste, edler Richter. Ich bin derartiger Dinge nicht mächtig«, sagte Grete in diesem Moment mit fester Stimme.

»Aber …«, wollte der Richter einwerfen, doch sie fuhr fort, ohne auf seinen Protest zu achten: » … und selbst wenn ich’s wäre: Ein Liebeszauber wirkt nur, wenn der Mensch, den er treffen soll, dafür empfänglich ist. Ist das Herz verschlossen, helfen keine Zauberei und kein Gebet. Liebe kann man nicht erzwingen, Herr. Sie ist ein Geschenk, das freiwillig gegeben werden muss. Man erhält es oder eben nicht.«

Gretes Worte schienen noch einen Augenblick in der Luft zu hängen. Dorothea stieß lautlos den Atem aus, den sie vor lauter Anspannung angehalten hatte. Ihre Erleichterung war grenzenlos. Grete würde sie nicht ausliefern, sie war auf ihrer Seite.

»Hüte sie sich, Haanin. Niemand stellt sich gegen mich, hört Ihr? Niemand!« Die Stimme des Richters war schrill vor Wut.

»Niemals käme es mir in den Sinn, dies zu wagen, hoher Herr. Jedoch, ich verdinge mich als Heilerin, nicht als Kupplerin«, antwortete Grete.

Durch eine Ritze in den Bodendielen konnte Dorothea die Schnallenschuhe des Richters sehen, die mit zornigen Schritten die kleine Stube durchmaßen. Plötzlich hörte sie Gretes Katze fauchen, unmittelbar darauf gab die alte Frau einen erschrockenen Laut von sich.

Wieder ertönte Förgs Stimme, diesmal gefährlich leise und sanft: »Sie tut besser, was ich ihr antrage, Weib! Sonst wird ihre räudige Katze im Feuer brennen …«

Es folgte ein kläglicher Laut, den Dorothea zunächst nicht zuordnen konnte. Erst als das Wimmern anhielt, merkte sie, dass es offenbar von der Katze kam. Der Jammerton schnitt ihr tief ins Herz, und sie presste beide Hände auf die Ohren, um nichts mehr hören zu müssen. Hass bohrte sich in ihre Seele wie die Spitze eines glühenden Eisens. Wie könnte sie je eine Ehe mit einem solchen Unhold eingehen? Aber was würde die Alte tun? Ihre Katze opfern, um Dorothea zu retten? Zitternd hockte sie in ihrem Versteck, voller Angst, was Grete wohl antworten würde.

»Verschont meine Katze. Ich will Euch Euren Wunsch erfüllen«, sagte die alte Frau schließlich tonlos.

Dorothea zuckte zusammen. Durch die Bodenritze sah sie, wie die Füße ihrer Nachbarin geschäftig über den Boden schritten, dazu hörte sie ein trockenes Rascheln. Offenbar pflückte die Alte verschiedene Kräuter, die in Bündeln von ihrer Zimmerdecke hingen. Sie murmelte unverständliche Formeln, während ein würziger Duft die Stube erfüllte und bis in Dorotheas Kellerversteck zog.

Nach wenigen Minuten schien der Liebestrank fertig zu sein, denn Grete sagte kühl: »Hier, nehmt. Trinkt dies um Mitternacht, und verbrennt die Kräuter über einer schwarzen Kerze, die ich Euch mitgeben will. Geht dreimal im Kreis, so wie die Sonne am Tag den Himmel durchwandert. Binnen dreier Tage sollte die Wirkung eintreten …«

Dorothea fühlte Ekel in sich aufsteigen, als hätte sie in eine Schlangengrube gefasst und würde die sich windenden Leiber ertasten.

»Nun also, Haanin. Ging es ja doch«, säuselte der Richter, und seine Stimme triefte vor Zufriedenheit.

Ein Plumps, ein Fauchen, dann sah Dorothea die Pfoten der Katze über die Dielen schlittern, als sie sich panisch vor Förg in Sicherheit brachte.

»Ihr habt, was Ihr wolltet. Geht nun«, hörte Dorothea die Alte müde sagen.

Wortlos drehte Förg sich um und schritt zur Tür. Ein helles Klingeln ertönte, und Dorothea sah zwei Silbermünzen, die auf die Holzdielen fielen, dort kurz kreiselten, ehe sie liegenblieben und durch die Bodenritze zu Dorothea herabfunkelten wie ein kaltes, triumphierendes Augenpaar. Dann hörte sie die Tür zuschlagen: Förg war fort.

 

Eine Ewigkeit schien zu vergehen, ehe Grete die losen Dielenbretter hochstemmte. Als das milchige Tageslicht Dorotheas Gesicht traf, blinzelte sie, konnte sich aber nicht rühren. Die Angst vor Förg und dem Liebeszauber, der in Kürze ihren Geist lähmen und sie zum willenlosen Werkzeug machen würde, ließ sie bewegungslos in dem Hohlraum kauern, wie ein gefangenes Tier im Käfig.

Da spürte sie die harte, schwielige Hand der Alten, die ihr energisch, aber freundlich die Wange tätschelte.

»Keine Angst, Mädchen. Förg soll keine Macht über dich haben. Den Liebeszauber, den er verlangt, habe ich ihm nicht gegeben.«

Nur allmählich sickerten die Worte in Dorotheas Bewusstsein. Dann aber durchflutete sie ein befreiendes Gefühl, als wäre nach einer langen, dunklen und stürmischen Nacht endlich wieder ein freundlicher Tag angebrochen. Doch die Wirklichkeit holte sie wieder ein.

»Förg wird merken, dass der Trank nicht wirkt. Er wird zurückkommen und Euch strafen – und mich mit Gewalt zwingen, sein Weib zu werden!«, sagte sie verzweifelt.

Grete half Dorothea aus dem Kellerloch heraus. Sie schwieg einen Moment, ehe sie zum Sprechen ansetzte: »Ich habe Förg einen Zauber mitgegeben, Dorothea. Aber nicht, um dich an ihn zu binden. Der Trank und die Kräuter sind für IHN. Damit soll er von seiner elenden Gier nach dir erlöst werden.«

Dorothea schnappte nach Luft. Nicht vor Entsetzen, sondern vor Bewunderung für die Klugheit der alten Frau.

Grete sah die Hoffnung in dem schönen Gesicht des Mädchens aufflammen und hob abwehrend beide Hände. »Ich kann nichts versprechen, Dorchen. Förg ist besessen von der Vorstellung, dich zum Weibe zu bekommen. Ich weiß nicht, ob es mir mit meinen bescheidenen Kräften gelingt, die Dämonen seiner dunklen Leidenschaft zu vertreiben.«

»Könnt Ihr es denn nicht vorhersehen? So wie Ihr Förgs Kommen gespürt habt?«, fragte Dorothea vorsichtig.

Die Alte schüttelte den Kopf. »Die Ahnungen kommen, wann sie wollen. Ich kann’s leider nicht bestimmen.«

Doch Dorothea war zuversichtlich. Wenn die Frau es fertigbrachte, selbst adligen Damen, die seit Jahren vergeblich auf ein Kind hofften, ihren sehnlichsten Wunsch zu erfüllen, dann hatte sie bestimmt auch die Kraft, Förgs unselige Begierde zu zähmen. Und dann wäre der Weg endlich frei für sie und Daniel. Dorothea wollte sich bei Grete bedanken, doch die schüttelte den Kopf.

»Dank mir nicht, Kind. Noch ist es zu früh und außerdem: Niemand, der ein Herz im Leib hat, könnte dich guten Gewissens dem schrecklichen Richter überlassen. Nun warte ab, aber sei auf der Hut. Sollte Förg zurückkommen …«

Dorothea unterbrach sie hastig. »Ich weiß, Grete. Und ich verspreche Euch, auf mich achtzugeben. Ihr aber – bitte gebt ebenfalls acht. Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn …«

Diesmal war es die Alte, die Dorothea ins Wort fiel: »Ich weiß mich zu schützen. Nun lauf nach Haus und lass uns beide beten, dass dies das letzte Mal war, dass wir den Richter zu Gesicht bekommen haben …«

Dorothea nickte, drückte Grete noch einmal beide Hände, ehe sie den Krug mit Milch nahm und ging. Sie sah nicht, wie die alte Frau ihr nachblickte. Ihr Gesicht war ernst und besorgt, als sie leise vor sich hin murmelte: »Wir müssen beten. Denn wenn Förg wiederkommt, dann gnade uns Gott!«

 

Die nächsten zwei Tage waren die schönsten in Dorotheas Leben. Draußen schien die Sonne warm vom Maihimmel, und die weißen Birken hatten ein Kleid aus zartgrünen Blättern, wie Bräute, die sich für den Sommer schmückten. Zahllose Blumen brachen mit Macht durch die dunkle Erde und schmückten die Wiesen wie ein bunter Teppich. Hand in Hand liefen Dorothea und Daniel durch ein Meer wilder Lupinen und lachten ausgelassen, als er mit dem Blütenstaub eines Löwenzahns einen gelben Fleck auf ihre Nase malte. Dorothea fühlte sich seit langer Zeit endlich wieder frei.

Am Morgen des dritten Tages ging sie zu Grete, um ihr das kleine Krüglein zurückzubringen, in das die Alte ihr die Milch gefüllt hatte. 20 Schritte vor dem Haus der Alten lag ihre Katze in der Sonne. Dorothea lächelte, weil das Tier den Frühling ebenso zu genießen schien wie sie. »Na, kleiner Streuner, lässt du dir den Pelz wärmen?«, fragte sie und schnalzte leise mit der Zunge.

Das Kätzchen rührte sich nicht. Beim Näherkommen sah Dorothea, warum. Ein dünnes Rinnsal getrockneten Blutes klebte an seiner Nase und lief ihm wie eine rostbraune Tränenspur zum Kinn. Dorothea fiel auf die Knie. Vielleicht konnte sie dem Tier noch helfen … Doch als sie den kleinen Körper hochhob, fiel der Kopf der Katze schlaff nach hinten und pendelte haltlos hin und her. Das Genick war gebrochen. Mit Sicherheit war es kein anderes Tier gewesen, das es so zugerichtet hatte, sondern ein Mensch. Ein Mensch, in dessen Herz die Grausamkeit wohnte, und für den eine kleine Katze nur der Anfang war: Richter Förg. Und da wusste Dorothea, dass Gretes Zauber nicht gewirkt hatte.

Behutsam legte sie das Kätzchen zurück auf die Erde, ihre Tränen tropften auf das gefleckte, stumpf und struppig gewordene Fell. Immer waren es die Wehrlosen, die der Richter sich vornahm.

Gleich darauf kam ihr ein noch viel schrecklicherer Gedanke: Wenn der Richter Gretes Katze schon so etwas angetan hatte, was hatte er dann erst mit der alten Frau gemacht? Ihr Verstand befahl Dorothea, sofort nachzusehen, doch ihre Beine waren wie festgewachsen. Als hätte sie ein plötzliches Fieber übermannt, begann sie, unkontrolliert zu zittern. Um ihre Beherrschung zurückzugewinnen, krallte sie sich die Finger in die Oberarme, bis ihre Nägel kleine, schmerzende Halbmonde auf ihrer Haut hinterließen.

In diesem Augenblick hörte sie Schritte. Als Dorothea aufblickte, sah sie die alte Grete auf sich zukommen. Doch das Gefühl der Erleichterung, dass der Nachbarin nichts passiert war, dauerte nur Sekunden. Der Blick der Alten war starr auf den verdrehten Körper des Kätzchens gerichtet. Ohne Dorothea eines Blickes zu würdigen, blieb sie vor dem toten Tier stehen. Lange blickte sie auf es herab, dann wandte sie sich ab.

»Grete … es tut mir so leid …«, begann Dorothea, doch ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als hätte sie eine Handvoll Sand verschluckt, der ihre Stimme unter sich begrub und in ihrer Kehle kratzte.

Die alte Frau schüttelte nur stumm den Kopf. »Ich hab es gesehen«, flüsterte sie. »In der Nacht ist der Tod um mein Haus gestrichen. Und er trug das Gewand eines feinen Herrn …«

Gretes Pupillen schienen fast durchsichtig von den Tränen, die ihr in den Augen standen, doch sie weinte nicht. Ihre rechte Hand klammerte sich um den schmalen Reif an ihrem Hals.

»Um dich tut’s mir leid, Mädchen. Jetzt kann ich dir nicht mehr helfen«, sagte die Alte tonlos, ehe sie sich abwandte und langsam davonschlurfte, als hätte sie eine schwere Kraxe auf dem Rücken, deren Last sie kaum zu tragen vermochte.

Ohne einen klaren Gedanken fassen zu können, drehte Dorothea sich um und ging mit steifen Schritten zurück zu ihrem Häuschen. Dass sie immer noch Gretes leeren Krug in ihren schockklammen Fingern hielt, bemerkte sie nicht.

 

Als sie zu Hause angekommen war, stand eine schlanke Gestalt vor ihrer Tür: Daniel. Doch diesmal war keine Freude in seinen Augen. Die Grübchen, die sich beim Lachen immer auf seinen Wangen abzeichneten, waren verschwunden. Stattdessen waren seine Züge angespannt, die Wangen bleich. Dorothea sah ihn, und ohne dass er ein Wort sagen musste, war ihr klar, dass die Zeit des Abschieds gekommen war.

Sie weinte lange in seinen Armen, ehe sie ihre wenigen Habseligkeiten zu einem Bündel schnürte. Als die Sonne ihren Zenit erreichte, erklang von draußen ein harter Hufschlag. Daniel hatte sein Pferd gesattelt und kam sie holen. Als er vor ihr stand, um ihr hinaufzuhelfen, tauchten seine Aquamarinaugen in das Anemonenblau der ihren.

»Dorothea …«, fing er an, doch sie legte ihm sanft die Hand auf den Mund und schüttelte den Kopf.

»Sag nichts, Liebster«, wisperte sie. »Ich weiß, es gibt keinen anderen Weg, aber sprich es nicht aus. Es reißt mir sonst das Herz auseinander.«

Daniel presste die Lippen so hart zusammen, dass seine Kieferknochen hervortraten, und nickte. Sanft hob er sie auf sein Pferd, schwang sich dann ebenfalls in den Sattel und schnalzte mit der Zunge. Als sich das Tier in Bewegung setzte und Dorothea im Rhythmus des Hufschlags eng an Daniel gepresst wurde, traten ihr Tränen in die Augen. Denn dies war wohl das letzte Mal, dass sie sich so nahe sein würden.




Kapitel 8

Das Unheil kommt näher.« Mit diesen Worten gab Margret Hahn, die alte Bambergerin im Zinkenwörth, ihre Bemühungen auf, mich doch noch von dem verfluchten Kupferhalsreif zu befreien. Kein Gebet und keine Beschwörung hatten es vermocht, den Halsschmuck zu lockern, geschweige denn ganz von meinem Hals zu lösen.

Dabei war ich sofort, nachdem ich aus dem 17. Jahrhundert zurückgekehrt war und wieder einigermaßen schwindelfrei auf den Beinen stehen konnte, zu ihrem alten Hexenhäuschen geradelt, als wäre der Teufel persönlich hinter mir her. Doch das Einzige, was mich verfolgt hatte, war das aufgebrachte Geschrei einer fränkischen Rentnerin gewesen, weil ich bei einer gewagt genommenen Kurve fast ihren übergewichtigen Dackel rasiert hätte. Ich konnte über die keifende Frau nur den Kopf schütteln. Während ich kurz davor stand, von meinem eigenen Halsschmuck erwürgt zu werden, regte sie sich wegen der zehn Zentimeter auf, die ich zu nahe an ihrer bellenden Speckschwarte auf vier Beinen vorbeigefahren war? Probleme hatten die Leute!

 

Dass ich tatsächlich ziemlich in Schwierigkeiten steckte, war mir spätestens bei Margret Hahn bewusst geworden, denn die Alte hatte meine Befürchtung bestätigt: Der Reif war tatsächlich enger geworden. Die gute Nachricht ist also, dass ich kein Schilddrüsenproblem habe und auch keinen beginnenden Kropf, dachte ich mit bitterem Galgenhumor. Doch die schlechte Nachricht war folglich: Wenn das so weiterging und der Halsreif sich immer mehr zuzog, würde ich irgendwann nicht mehr atmen können.

»Der Mond schwindet, Caitlin. Das könnte Bestandteil des Fluchs sein: Je dünner seine Sichel wird, desto enger wird vielleicht auch deine Halskette.« Sie schwieg einen Moment und sagte dann zögernd: »Du hast nicht mehr viel Zeit. Bald ist Neumond …«

Ich schluckte, was mir wegen des Kupferreifs neuerdings deutlich schwerer fiel als sonst. »Sie meinen also, wenn der Mond verschwunden ist, werde auch ich … also … nicht mehr da sein?«, fragte ich, wobei die Halskette noch enger zu werden schien.

Margret Hahn knetete sich nervös die Hände, während ihr Blick durch die Stube irrte, wo getrocknete Kräuter von den wurmstichigen Dachbalken herabhingen. Sie seufzte tief. »Leider versagt meine Kunst in deinem Fall. Die einzige Möglichkeit, die ich sehe: Du musst erneut in die alte Zeit zurückgehen, um die Person, die dich mit dem Fluch belegt hat, möglichst rasch zu finden.«

Mürrisch erwiderte ich: »Als hätte ich das nicht versucht! Aber erst hab ich mir das Schienbein blutig geschlagen, so dass ich aussah wie der Hauptdarsteller von irgend so ’nem Splatter-Movie, und später bin ich wieder in diesen komischen Zeitstrudel gezogen worden. Ich kann das nicht beeinflussen, verstehen Sie? Das ist wie … auf dem Bahnsteig stehen ohne Fahrplan. Man weiß nicht, ob ein Zug kommt und wann.«

Die alte Frau nickte. Sie überlegte einen Moment, ehe sich ihr Gesicht aufhellte. »Hast du mir nicht erzählt, Professor Körner hätte dich zu mir geschickt? Es ist bekannt, dass er über ein riesiges Archiv verfügt, was die Zeit der Hexenverfolgung in Bamberg angeht …«

»Ich weiß«, sagte ich trocken, »er hat mir schon ungefähr 75 Prozent daraus vorgetragen.«

Dann aber ging mir ein Licht auf und mir war mit einem Mal klar, an was Margret Hahn dachte.

»Sie meinen, ich finde im Archiv des Professors etwas über eine angeklagte oder verurteilte Hexe, die irgendjemanden mit einem Fluch belegt hat?«, fragte ich begierig. Ich fühlte mich, als hätte ich an einer Klippe über einem Abgrund gehangen und nun das rettende Seil erblickt.

»Ich habe nicht gesagt, dass es so sein muss, aber es wäre zumindest eine Möglichkeit«, schwächte Margret Hahn meine aufkeimende Hoffnung ab.

Ich sprang auf. Die Aussicht, endlich auf einen Hinweis zu stoßen, hatte mir einen Energieschub verpasst, als hätte ich einen dreifachen Espresso auf ex gekippt. »Danke«, sagte ich aus tiefstem Herzen und schüttelte der alten Bambergerin überschwenglich die Hand.

»Viel Glück, Kind«, rief sie mir hinterher, doch da war ich schon draußen und schwang mich auf mein Rad.

Alle Rentnerinnen samt fetten Dackeln: Packt euch warm ein – Cat ist wieder da, dachte ich und trat in die Pedale.

 

Die weißgelbe Mittagsonne hatte sich längst in ein mildes Nachmittagsgold verwandelt, und ich fiel vor Erschöpfung fast vornüber auf die Sperrholzplatte des Tisches, auf dem sich stapelweise Ordner und Bücher türmten. Seit Stunden wühlte ich mich nun schon durch historische Dokumente, und langsam verschwammen die Zahlen und Buchstaben vor meinen Augen. Margret Hahn hatte recht gehabt: Körner verfügte wirklich über ein riesiges Archiv.

Der freundliche Professor war ganz angetan von dem Eifer, mit dem ich mich in mein angebliches »Schulreferat« stürzte, und hatte nicht nur bereitwillig alle Unterlagen herangeschleppt, sondern mir auch noch ein karges Bürozimmerchen überlassen.

»Es steht sowieso leer. Wir lassen dort immer die Pflanzen aus unserem Institutsgarten überwintern …«, hatte er gesagt. Jetzt im Mai waren alle Pflanzen draußen, bis auf einen anorektisch aussehenden Gummibaum, der wie ein Mahnmal vernachlässigten Düngens beleidigt in einer Ecke vor sich hin kümmerte. Ich hatte nur ein bisschen trockene, krümelige Erde vom Tisch wischen müssen, ehe ich begonnen hatte, mich durch die Dokumentenstapel zu wühlen.

Je tiefer ich in die Epoche der Hexenprozesse einstieg, desto größer wurde mein Entsetzen. Offenbar konnte damals jedem x-beliebigen Menschen eine Buhlschaft mit dem Teufel unterstellt werden. Wer das Pech hatte, anders als der Durchschnitt zu sein oder durch ein besonderes Merkmal aufzufallen, wurde der Schwarzen Magie bezichtigt.

Dass zu dieser Zeit der Dreißigjährige Krieg mit Hungersnöten und Seuchen wütete, machte die Sache natürlich nicht besser. Wenn die Pest in einer Stadt besonders schlimm wütete oder den Bauern das Vieh starb, musste ein Schuldiger – beziehungsweise meist eine Schuldige – gefunden werden. Also war es die alte Nachbarin mit der krummen Nase und dem Silberblick, die angeblich eine böse Hexe war und die Kühe verenden ließ. Oder die Dorfheilerin, die ihre Seele dem Leibhaftigen verschrieben hatte und nun ihre kräuterkundigen Hände dazu benutzte, mit schwarzmagischen Ritualen Tod und Elend über den Ort zu bringen. Nicht selten traf es auch das schönste Mädchen in der Gegend, das man beschuldigte, den Männern mit ihrem »sündigen Leib« die Köpfe zu verdrehen, damit diese nicht dahinterkamen, dass sie ihre Säuglinge sterben ließ. Aber egal, ob jung, alt, schön oder hässlich, eins hatten alle gemeinsam: Sie endeten auf dem Scheiterhaufen.

Und damit nicht genug. Irgendwann begannen die Honoratioren der Stadt, auch angesehene Bürger der Hexerei anzuklagen. Sogar ein damaliger Bamberger Bürgermeister wurde nicht verschont. Er hieß Johannes Junius, und ein Brief an seine Tochter Veronika, den er 1628 aus dem Drudenhaus geschrieben hatte, war wie durch ein Wunder erhalten geblieben. Es gab mir einen Stich, so verzweifelt klangen die Zeilen des Mannes:

Unschuldig bin ich in das gefengnus gekommen, unschuldig bin ich gemarttert worden, unschuldig muss ich sterben. Denn wer in das Malefiz-Haus kommt, der mus ein Drudner werden oder er wird so lange gemarttert, biß das er etwas auß seinem Kopff erdachte weiß …

Ich schob die Kopie weg und presste vor Wut die Zähne zusammen. Da hatte die saubere Gerichtsbarkeit wohl erkannt, wie sie sich schnell und problemlos bereichern konnte: indem man wohlhabenden Bürgern kurzerhand den Prozess machte. Oft landeten sie sogar mitsamt ihrer Familien im Verlies des Drudenhauses und dann auf dem Scheiterhaufen. Und wie durch Zauberei waren die Mächtigen der Stadt auf einmal im Besitz ihrer prunkvollen Häuser und Grundstücke …

Man konnte die Taten also auf zwei Motive herunterbrechen: Willkür und Gier. Automatisch fiel mir dabei der Fiesling Förg ein. Ich hätte wetten können, dass auch er sich an seinen unschuldigen Opfern bereicherte, sobald er sie aus dem Weg geräumt hatte. Dieser Gedanke ließ meine Müdigkeit, die sich in der stickigen Luft des kleinen, kargen Zimmers auf mich gesenkt hatte, verschwinden. Irgendwo in diesem Labyrinth der historischen Zahlen und Fakten tauchte vielleicht auch sein Name auf …

In diesem Augenblick klopfte es, und Körners freundliches Gesicht erschien im Türspalt. Ich lächelte ihn an, bis ich sah, dass der schmächtige Professor noch einen Stapel Hängeordner auf den Armen trug, unter dem er schier zusammenzubrechen drohte. Hastig sprang ich auf und nahm ihm einen Teil ab. Seine großen Eulenaugen musterten mich neugierig hinter den dicken Brillengläsern.

»Und? Haben Sie schon interessante Aspekte für Ihre Arbeit gefunden? Ich muss ja sagen, wenn alle Schüler so interessiert und engagiert wären wie Sie, dann hätten wir in der Pisa-Studie …«

»Ähm, vielen Dank, Herr Professor«, unterbrach ich hastig, ehe er zu einem bildungspolitischen Vortrag ansetzen konnte. »Ich hätte da noch eine Frage. Sagt Ihnen der Name ›Förg‹ etwas? Er war während der Zeit der Hexenprozesse oberster Richter von Bamberg.«

Körner runzelte die Stirn und legte den Finger an die Nase, was ihm das Aussehen eines weisen Uhus verlieh.

»Förg, Förg, ja, da klingelt was bei mir«, sagte er und schwieg nachdenklich.

Ich sah ihn an und hoffte, dass es bei ihm nicht nur klingelte, sondern demnächst auch mal der Groschen fiel.

»Doch, jetzt erinnere ich mich. Ich habe den Namen schon mal gelesen – und zwar im Zusammenhang mit der letzten Hexenverbrennung 1630 in Bamberg«, sagte Körner unvermittelt. Er wurde so lebhaft wie ein Jagdhund, dem man den »Such«-Befehl gegeben hatte und der nun eifrig begann zu graben. Tatsächlich wühlte der Professor in den beschrifteten Hängeordnern, mit denen er vorhin zur Tür hereingekommen war.

Mit gerunzelter Stirn blätterte er einige Papiere durch, ehe er mit einem triumphierenden »Aha!« den Kopf hob. Er grinste, und seine Glasbaustein-Brillengläser funkelten, als er mit ein paar losen Blättern vor meiner Nase herumwedelte.

»Hier! Friedrich Förg, oberster Richter zu Bamberg, 1627 bis … hmmm, mal sehen … Aha, oh, oh! Na, das scheint ja ein ganz unangenehmer Bursche gewesen zu sein«, murmelte der Professor, während sein hagerer Zeigefinger wie ein flinkes Tier die Zeilen des Dokuments entlanghuschte.

Ich hätte ihm gerne gesagt, dass der Ausdruck »unangenehmer Bursche« für Förg ungefähr so zutreffend war, als würde man King Kong als »ungezogenes Äffchen« bezeichnen. Aber dafür war jetzt weder die Zeit noch der richtige Anlass.

»Was steht denn da nun über Förg?«, quengelte ich. Ich merkte selbst, wie ungeduldig ich klang, aber hey: Angesichts der Tatsache, dass ich von einem verzauberten Würgehalsband bedroht wurde, war meine Reaktion ja wohl mehr als verständlich.

»Natürlich, entschuldigen Sie, ich verzettle mich gerne«, sagte Körner prompt, und seine verschwommenen Augen hinter den dicken Gläsern nahmen einen schuldbewussten Ausdruck an.

»Förg war die rechte Hand von Johann Georg dem Zweiten. Der war Fürstbischof von Bamberg und wurde der ›Fuchs von Dornheim‹ genannt. Er galt als gefürchteter Hexenbrenner. Auf sein Konto gehen alleine in Bamberg etwa 300 Hinrichtungen von angeblichen Hexen und Zauberern. Und Förg war offenbar sein ergebenster und eifrigster Scherge. Während der Fuchs von Dornheim die Dekrete zu den Verbrennungen unterschrieb, war Förg die Exekutive, also derjenige, der die Folterungen überwachte und als Richtinstanz den Befehl zum Entzünden des Scheiterhaufens gab«, erklärte der Professor.

Ein heftiger Schauer des Entsetzens, als hätte mich Förgs knochige Hand gestreift, überlief mich. Körner schien mein Unbehagen nicht zu bemerken. Er dozierte begeistert weiter und schien voll in seinem Element.

»Vor allem die letzte stattfindende Verbrennung 1630 auf dem Bamberger Marktplatz sorgte für Aufsehen. In der Zuschauermenge brach offenbar Panik aus, als eine der Angeklagten dem Richter einen Fluch entgegenschleuderte. Fast hätte der aufgebrachte Mob …«

»Einen Fluch? Wer war das, wer hat ihn ausgesprochen, ich muss das wissen!«, haspelte ich und fiel Körner damit nicht gerade höflich ins Wort. Aber er schien es mir nicht übelzunehmen.

»Hmm, ein Name steht hier nicht«, sagte er, und mir rutschte das Herz in die Hose.

»Es heißt nur, es sei eine Frau aus Bamberg gewesen, die denunziert wurde, was damals ›Besagung‹ hieß. Eine bereits verurteilte ›Hexe‹ soll diese Bambergerin angeblich als Mitverschwörerin benannt haben … Aber vermutlich hat sie unter den brutalen Schmerzen der Folter einfach irgendeinen Namen gesagt, das arme Ding. Sie war ja auch noch so jung, diese Dorothea Flock, und …«, Professor Körner unterbrach sich und musterte mich befremdet: »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

Beim Namen »Dorothea Flock« hatte es mich buchstäblich vom Stuhl gerissen, so dass das Möbelstück beinahe umgekippt wäre. »Die junge Flockin« – so hatte Förg Dorothea bei seinem Besuch genannt! Das schöne Mädchen, das ich getroffen hatte, war Dorothea Flock, sie hatte mich verarztet! Und ausgerechnet sie sollte als letzte Hexe Bambergs verbrannt werden? Das durfte nicht sein, das musste ich unter allen Umständen verhindern! Nur, wie sollte ich das anstellen? Und vor allem: Konnte ich die Geschichte überhaupt verändern?

»Caitlin, Sie gefallen mir gar nicht, Sie sind ja ganz blass!«, rief der Professor und drückte mich sanft auf meinen Stuhl zurück. Hilflos wie eine flügellahme Eule versuchte er, mir mit den Papieren, die er in der Hand hielt, Luft zuzufächeln. Doch das Einzige, was er dabei erreichte, war, dass er den monatealten Staub auf dem Sperrholztisch aufwirbelte und dabei heftig niesen musste.

»Vielen Dank, Herr Professor … ich … äh, Sie haben mir wirklich sehr geholfen«, krächzte ich erstickt.

Unter den irritierten Blicken Körners raffte ich mit fliegenden Händen meine Sachen zusammen und stolperte, irgendetwas wie »EntschuldigungundaufWiedersehen« murmelnd, zur Tür hinaus.

Draußen atmete ich ein paar Mal tief durch. Meine Finger flatterten wie nervöse Fledermäuse auf Insektenjagd, so dass ich kaum mein Fahrradschloss aufbekam. Es war nicht nur die Aufregung bezüglich der neuentdeckten Spur, die das Adrenalin durch meinen Körper pumpte. Es war auch die Angst um Dorothea. Ich war fest entschlossen, das alte Lederstück mit dem magischen Gedicht hervorzuholen, sobald ich wieder zu Hause war. Ich musste Dorothea unbedingt aufsuchen und sie vor ihrem Schicksal bewahren – nicht nur um ihretwillen, weil ich sie mochte und wusste, dass sie unschuldig war, sondern auch um meinetwillen, um mein eigenes Leben zu retten.




Kapitel 9

Als ich mich in den stinkenden Gassen wiederfand – inzwischen waren mir weder der Geruch noch das Erscheinungsbild des früheren Bambergs fremd –, durchströmte mich trotz des Schwindels ein Gefühl der Erleichterung. Die Männerkleidung, die ich bei meinem letzten Besuch von der Leine geklaut hatte, hatte die Zeitreise gut überstanden. Das helle Tuch allerdings, das ich mir von zu Hause mitgenommen und in Ermangelung eines Spitzenkragens, der im 17. Jahrhundert sehr angesagt war, um den Hals geknotet hatte, hing etwas zerrupft an meinem Hals. Immerhin verdeckte es aber den auffallenden Kupferreif. Und auch den schäbigen Zustand meiner Chucks trug ich inzwischen mit Fassung. Ich hoffte einfach, sie würden nicht völlig aus dem Leim gehen, ehe ich wieder im Jahr 2012 landete. Den Gedanken, dass ich diesmal vielleicht gar nicht mehr zurückkäme, verdrängte ich mit aller Macht. Die Nase fest in den Ärmel meines Hemdes gepresst, das betörend nach Lavendel duftete, weil ich es zu Hause mit literweise Waschmittel gereinigt hatte, machte ich mich auf den Weg zu Dorotheas Häuschen. Ich hatte einige Mühe, die Strecke zu rekonstruieren, die ich damals gegangen war, ehe ich mich verletzt hatte. Schließlich fand ich die Wegkreuzung, an der mich Dorothea mit blutendem Schienbein aufgelesen hatte. Im Eilschritt legte ich die restliche Strecke zurück, bis ich vor der Tür ihrer bescheidenen Behausung stand. Still und friedlich lag das Haus im Sonnenlicht, als hielte es Mittagsschlaf. Noch etwas außer Atem klopfte ich an die wurmstichige Holztüre. Nichts tat sich. Ich pochte nochmals dagegen, diesmal mit der Faust.

»Dorothea, ich bin es, Cat!«, rief ich sicherheitshalber, denn vielleicht traute sie sich nicht zu öffnen, aus Angst, es könne wieder dieser Widerling Förg sein. Doch auch jetzt rührte sich nichts. Keine Diele knarrte, kein Vorhang bewegte sich. Vielleicht ist Dorothea Kräuter sammeln, dachte ich. Wohl oder übel beschloss ich zu warten, ich hatte ja nicht wirklich eine andere Wahl.

Ich tigerte um das Häuschen herum und sah, dass sich an dessen Rückseite ein kleiner, sauber angelegter Kräutergarten befand. Ein niedriger Zaun sollte hungrige und buddelwütige Eindringlinge abhalten. Vorsichtig stieg ich über die fast hüfthohen, in den Boden gerammten Holzlatten und betrachtete die ordentlich abgezirkelten Beete, in denen es blühte und grünte. Ich bewunderte die kräuterkundige Dorothea für ihre Fähigkeiten. Ich selbst konnte eine Brennnessel nicht von einer Pfefferminze unterscheiden und hätte den Leuten sicher giftige Maiglöckchenblätter anstelle von schmackhaftem Bärlauch angedreht.

In der Mitte des Gartens befand sich ein Kreis aus Sand. Dort lag ein runder Stein, auf dem reliefartig eine Sonne und einfach geformte Sterne aus Ton angebracht waren. Eine Art dreieckige Metallscheibe stakte wie eine spitze Scherbe im Inneren des Kreises. Es dauerte einige Sekunden, bis ich kapierte, dass dies eine Sonnenuhr war. So maß Dorothea also die Zeit! Ich blickte bewundernd auf das liebevoll gestaltete Areal. Ein eigenartiger Zauber schien über dem Ort zu liegen. Die Maisonne schien warm vom Frühsommerhimmel. Über den Beeten summten eilfertige Bienen. Pummeligträge Hummeln taumelten von Blüte zu Blüte, wie Frauen, die samstags zwischen bunten Marktständen herumschlenderten. In der Luft hing der Geruch nach Minze, Thymian, Rosmarin und warmer Erde wie ein weicher, duftender Seidenschal. Ein eigentümlicher Friede überkam mich, und ich verstand plötzlich, warum manche Leute so auf einen eigenen Garten abfuhren. Am liebsten hätte ich mich zwischen den wuchernden Gewächsen ausgestreckt und den Rest des Tages faul in der Sonne gelegen und die herrlichen Gerüche in mich aufgesogen.

Als ich mich zu einer Pflanze hinunterbeugte, die aussah wie Petersilie, aber zu meiner Verwunderung eher nach Gurke roch, bemerkte ich, dass ihre kleinen, gezackten Blätter schlapp am Stengel hingen. Auch die anderen Pflanzen wirkten, als wären sie seit längerem nicht gegossen worden. Mein Blick fiel auf ein kleines, steinernes Becken, das am Rande des Gartens stand und zur Hälfte voll war – wahrscheinlich mit Regenwasser. Ohne lange darüber nachzudenken, griff ich nach einem Tonkrug, der auf dem Rand des Bassins stand, und tauchte ihn in das steinerne Rund.

Ich war gerade das dritte Mal gelaufen und wässerte eifrig ein paar Lauchstangen, deren dünne Halme wie grüne Rastazöpfe aus einem der Beete ragten, als ich plötzlich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Ruckartig hob ich den Kopf, in der Erwartung, Dorothea am Zaun stehen zu sehen. Aber es war nur eine alte Frau ohne Schuhe und in einem einfachen Kleid, das fast bis unters Kinn hochgeschlossen war. Misstrauisch hielt sie sich die rechte Hand über die Augen, um sie von der Sonne abzuschirmen, und musterte mich, während sie sich mit der linken auf eine Zaunlatte stützte, wie um dort Sicherheit zu finden. Ich hob beschwichtigend den Krug, wobei ich mir versehentlich Wasser auf den Fuß goss, und rief: »Ich bin eine … äh … ein Freund von Dorothea. Sie hat mir vor kurzem geholfen. Ich wollte … also, ich habe ein Anliegen …«

Ich verstummte hilflos. Wie sollte ich der Alten erklären, dass ich Dorothea unbedingt sprechen und ihr das Leben retten musste, damit mein eigenes nicht vorzeitig endete?

Noch während ich, unter meiner Männerkappe schwitzend, nach einer vernünftigen Erklärung suchte, wandte sich die Frau ab. Über die Schulter sagte sie tonlos: »Eure Mühe ist vergebens. Die junge Flockin werdet Ihr hier nicht mehr antreffen. Geht, Ihr verschwendet Eure Zeit.«

Damit wollte sie davonschlurfen. Achtlos stellte ich den Krug beiseite und sprintete zum Zaun. »He, Moment mal, warten Sie! Äh, ich meine: Wartet! Was ist mit Dorothea? Sie ist doch nicht etwa … ich meine … sie ist doch am Leben, oder?«, rief ich panisch.

Die alte Frau war stehen geblieben und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. Anscheinend spürte sie, dass meine Angst um Dorothea echt war. Die ausdruckslose Starre verschwand aus ihren Zügen, als würde sie eine Maske abnehmen, und ihre Miene wurde so traurig, dass ich noch mehr erschrak.

Leise sagte sie: »Fort ist’s gegangen, das Dorchen. Geflohen, mitten am Tag. Hat keine andere Wahl mehr gehabt, das arme Ding …«

»Oh Shit«, platzte es aus mir heraus, ehe ich mich hastig korrigierte: »Ich meine, welch Misere! Wisst Ihr, wo sie jetzt ist?«

Die alte Frau schüttelte den Kopf, und mir wurde übel vor Enttäuschung und Angst.

»Wenn ich’s selber wüsst’, ich würd’ ruhiger schlafen, junger Herr. Aber ich kann sie nicht sehen … Nur beten kann ich für das Mädchen«, flüsterte sie, ehe sie sich endgültig zum Gehen wandte.

Gelähmt vor Hilflosigkeit und unfähig, auch nur einen einzigen Finger zu rühren, blickte ich ihr nach. Dorothea war fort? War damit unser beider Schicksal besiegelt? Und was sollte das heißen, die alte Frau konnte sie nicht »sehen«?

Ehe ich weiter darüber nachgrübeln konnte, spürte ich es wieder unter meinem Halstuch: den sanften, aber unmissverständlichen Druck des Halsreifs. Bei dem Gedanken, mit schrumpfendem Mond langsam, aber beständig meine Lebenskraft zu verlieren, wurden mir die Beine weich wie zwei Marshmallows. Mit einem Plumps setzte ich mich auf die sonnenwarme Erde. Mein Blick wanderte über den liebevoll angelegten Kräutergarten. Deswegen also waren die Pflanzen halb verdurstet gewesen, als ich kam. Dorothea war nicht mehr da, um sie zu gießen und zu ernten. Und niemand wusste, wo sie hingegangen war …

Wirklich niemand? Ich sog scharf die Luft ein. Auf einmal war mein Kopf so klar, dass ich das Gefühl hatte, Pfefferminzöl zu inhalieren. Ich rappelte mich hoch und setzte mit einem Sprung über den Gartenzaun. Es gab jemanden, der wissen musste, wo Dorothea sich aufhielt! Und wenn ich ihn gefunden hatte, würde ich auch sie finden.

 

Etwa zwei Stunden später hatte ich zu Fuß den steilen Michaelsberg erklommen, und mir war bewusst geworden, was für einen Luxus die Erfindung des Fahrrads, ganz zu schweigen die des Autos, bedeutete. Nun stand ich etwas kurzatmig vor der Pforte des Mönchsklosters Sankt Michael, das den Namen des Hügels trug, den ich soeben hinaufgekeucht war.

Energisch schwang ich den eisernen Türklopfer und dachte flüchtig an die alte Frau im Zinkenwörth, bei der ich vor kurzem ebenfalls so ein Ding betätigt hatte. Nur, dass zwischen den beiden Ereignissen nicht ein paar Tage, sondern ein paar Jahrhunderte lagen. Das gäbe bestimmt einen hübschen Deutschaufsatz: »Meine aufregendste Ferienreise«, dachte ich und hätte fast hysterisch gekichert. Doch in diesem Moment öffnete sich eine kleine Luke in dem massiven Eichentor, das den Eingang zum Kloster freigab. Ein Männerkopf, so faltig wie der einer Schildkröte und kahl wie ein poliertes Straußenei, erschien in der Öffnung. Unwillkürlich musste ich daran denken, dass der Pförtner mit seiner Vollglatze praktischerweise um die etwas seltsam aussehende Tonsur herumgekommen war, diesen kleinen, rasierten Kreis am Hinterkopf, den manche Mönche trugen.

Seine scharfe Stimme unterbrach meine Gedanken: »Was ist sein Begehr?«

Oh Mann, dachte ich, müssen die alle immer so geschwollen daherreden? Ich zwang mich, möglichst demütig dreinzuschauen.

»Ich bitte um eine Audienz mit Jakob Flock. Ich komme in einer Angelegenheit, die keinen Aufschub duldet.«

Diesen Satz hatte ich mir während meines langen Fußmarschs sorgfältig zurechtgelegt und hoffte, ihn mit der nötigen Autorität vorgebracht zu haben.

»Unsere Brüder sind nicht befugt, Besuch zu erhalten! Geschweige denn, mit selbigem zu sprechen«, keifte die kahle Schildkröte.

So viel zu meiner Autorität. Trotzdem gab ich nicht auf. Gerne hätte ich Tacheles geredet, so in der Art: »Hör mal, Meister, ich bin nicht 300 Jahre weit gereist, um mich hier blöd anmachen zu lassen. Also schick mir den Bruder raus, und zwar zackig!« Doch stattdessen holte ich tief Luft und sagte möglichst ruhig: »Ich sagte doch bereits, diese Angelegenheit ist äußerst prekär! Sie hat sozusagen höchste Priorität!«

Vielleicht ließ Bruder Schildkröte sich durch ein paar Fremdwörter beeindrucken.

Aber leider Fehlanzeige.

Stattdessen fertigte er mich mit den Worten ab: »Ihr seid Bruder Jakobus nicht familiär verbunden. Daher gibt es keinerlei Veranlassung, seine Kontemplation zu stören.«

Noch ehe mir einfiel, was »Kontemplation« nun gleich wieder bedeutete, knallte das hölzerne Fenster der Pforte zu. Ich hörte, wie sich die Schritte des Mannes entfernten, und wusste, dass ein erneutes Klopfen keinen Zweck hatte. Ich war so frustriert, dass ich am liebsten das »F-Wort« gesagt hätte. Nur die Angst, auf der Stelle in Flammen aufzugehen und zu einem Häuflein Asche zu verbrennen – zur Strafe fürs Fluchen an einem geweihten Ort –, hielt mich davon ab.

Mit hängendem Kopf trottete ich davon. Dieses Kloster ist ja schlimmer als Knast, dachte ich verbittert. Jetzt fiel mir auch die Bedeutung von »Kontemplation« wieder ein: Konzentration auf die klösterliche Gemeinschaft und null Außenkontakt. Ich schüttelte den Kopf: Kein Wunder, dass Jakob seine Schwester nur heimlich besuchen konnte … Bei diesem Gedanken blieb ich abrupt stehen. Ich fühlte mich, als hätte ich beim »Glücksrad« den richtigen Buchstaben gekauft und damit das Lösungswort geknackt. Dorotheas Worte klangen in meinen Ohren: » … daher schleicht er sich manchmal heimlich durch ein Loch in der Hecke des Klostergartens an der Pforte vorbei …«

Ein paar Sekunden lang überlegte ich, wie es weitergehen sollte, wenn ich erst einmal in dem Klostergarten war, doch dann schob ich alle Zweifel beiseite. Ein Schritt nach dem anderen, befahl ich mir selbst. Was hatte ich schließlich zu verlieren? Mein Leben stand so oder so auf dem Spiel.

Mit diesem äußerst ermutigenden Gedanken kehrte ich um und begann, an der hohen, abweisenden Klostermauer entlangzulaufen. Tatsächlich gingen die massiven Steine irgendwann in eine hohe Hecke über. Sie bestand aus diesem Gewächs, das ich schon immer scheußlich gefunden hatte und das auf Friedhöfen häufig als Grabbegrenzung diente. Da fiel mir auch der Name wieder ein: Thuja! Daraus wurden im Advent auch gern Kränze gebunden. Wie ich allerdings durch diese harten, dichten Äste mit ihren grünen, fächerförmigen Auswüchsen kommen sollte, die sich wie abwehrende Hände nach vorne streckten, war mir ein Rätsel. Ich konnte nur hoffen, dass dieses Loch in der Hecke wirklich existierte.

Mit starrem Blick durchkämmte ich das undurchdringliche Grün und war schon beinahe ganz um das Kloster herumgelaufen, als ich auf Kniehöhe etwas entdeckte, das wie ein ausgeschnittener Kreis aussah. Tatsächlich: Ein schmaler, dunkelgrüner Tunnel führte ins Innere der Hecke. Ich ging auf die Knie und kniff die Augen zusammen. Auf allen vieren krabbelte ich schnell hindurch, wie ein Terrier auf Kaninchenjagd. Ich hatte keine Lust, irgendwelche Heckenbewohner mit acht Beinen und Fühlern auf die Idee zu bringen, es sich in meinem Kragen oder, schlimmer, in meinen Haaren bequem zu machen.

Auf einmal blendete mich helles Sonnenlicht, und als ich mich blinzelnd aufrichtete, stand ich in einem Garten mit ungefähr zwei Dutzend Obstbäumen, die in voller Blüte standen. So weit das Auge reichte, sah man Äste, die unter der Fülle weißer, duftender Apfel-, Kirsch-und Pflaumenblüten förmlich überschäumten. Ein süßherber Duft, anders als in Dorotheas Kräutergarten, aber trotzdem wunderbar aromatisch, lag in der Luft. Doch ich durfte nicht trödeln, ich musste irgendwie versuchen, Jakob zu finden. Ängstlich, damit mich nur ja kein Mönch entdeckte, huschte ich von Baum zu Baum Richtung Klostergebäude, wobei ich immer ein paar Sekunden mit angehaltenem Atem hinter den knorrigen Stämmen wartete, ob die Luft rein war. Wahrscheinlich sah ich aus wie der friesische Komiker Otto, der diesen seltsamen Hüpfgang zu seinem Markenzeichen gemacht hatte. Wie der Osterhase auf Ecstasy. Ich pausierte einen Moment hinter einem knorrigen Apfelbaum, dessen niedrige Äste mit silbergrauen Flechten überzogen waren. Seine Blüten waren schneeweiß und dufteten nach einer Mischung aus Kompott und frischer Wäsche. Ich überlegte gerade, wie ich nun vorgehen sollte, als ich Stimmen hörte, die rasch näher kamen. Erschrocken erkannte ich, dass der Stamm nicht dick genug war, um mich völlig dahinter zu verbergen. Blitzschnell griff ich nach dem untersten Ast und zog mich daran nach oben. Die Rinde fühlte sich unter meinen Händen hart und trocken an, das Moos hinterließ dunkelgrüne Flecken auf meiner Hose und meinen Händen, aber es war mir egal. So leise wie möglich kletterte ich weiter, bis ich den Boden etwa zwei Meter unter mir gelassen hatte. Gut verborgen im weißen Apfelblütenmeer, balancierte ich auf einem dicken Ast und klammerte mich mit beiden Armen krampfhaft an den schrundigen Stamm.

In diesem Moment kamen zwei Mönche langsam herangeschritten. Ich konnte von oben nur die Tonsur des einen sehen, der zweite hatte die Kapuze seiner Kutte über den Kopf gezogen. Ausgerechnet unter dem Baum, auf dem ich hockte wie eine flügellahme Krähe, blieben sie stehen.

»Denkt daran, Bruder, versenkt Euch ins Gebet und lasset die weltlichen Dinge nicht Euren Geist besetzen. Ich will Euch nun verlassen, damit Ihr in Ruhe mit Gott sprechen könnt. GelobtseiJesusChristus«, murmelte der Tonsurträger und wandelte davon.

Der mit der Kapuze antwortete murmelnd: »InEwigkeitAmen«, ehe er sich hinsetzte, und zwar direkt unter den Ast, auf dem meine Füße Halt suchten. Entsetzt dachte ich, dass er ja wohl hoffentlich nicht vorhatte, hier eine längere Meditationssession abzuhalten. Gespräche mit Gott hin oder her, aber wieso musste er sich ausgerechnet »meinen« Baum dafür aussuchen? Vielleicht sollte ich es mal mit Telepathie versuchen: »Geh weg, hier sind ganz viele Ameisen und es wird gleich verdammt ungemütlich«, versuchte ich, dem Mönch eine gedankliche SMS zu schicken.

Er lehnte sich mit dem Rücken an den rauen Stamm und ließ die Perlen seines hölzernen Rosenkranzes durch die Finger gleiten. Soviel also zur Telepathie, dachte ich verbittert.

Im selben Moment streifte der Klosterbruder seine Kapuze ab und drehte dabei den Kopf etwas, so dass ich sein Profil sah: dunkle Haare, ein schön geschwungener Mund … In meinem Kopf zuckte, wie bei einem Fotoapparat, blitzartig die Erinnerung auf: Jakob! Direkt unter mir saß Dorotheas Bruder! Ich hatte ihn gefunden! Oder vielmehr: er mich. Trotzdem klammerte ich mich starr an meinen Ast und sah vermutlich aus wie das Affenbaby aus »Gorillas im Nebel«. Wie sollte ich Jakob bloß erklären, dass ich Dorothea unbedingt finden musste? Die Wahrheit, nämlich dass ich aus der Zukunft kam und mein Leben eng mit Dorotheas Schicksal verknüpft war, würde Jakob mir wohl kaum abnehmen.

Ich blickte auf seinen dunklen Haarschopf hinunter. Er schien völlig ins Gebet versunken: Leise vor sich hin murmelnd ließ er die Perlen seines Rosenkranzes durch die Finger gleiten. Seine Hände waren schlank und die Finger überraschend lang, wie bei einem Pianisten. Ein paar Sekunden starrte ich sie verträumt an, bis mir einfiel, dass ich besser Gas geben sollte, schließlich wusste ich nie, wann ich wieder in dem Strudel landen würde, der mich in meine Zeit zurückbeamte. Ich war fest entschlossen, diesmal zuerst Dorothea zu finden und sie nicht nur zu warnen, sondern auch den Namen der Bambergerin, die meinen Halsschmuck verflucht haben könnte, herauszukriegen. Irgendeine Geschichte würde ich Jakob schon auftischen. Also holte ich tief Luft und zischte leise: »Pssst …«

Jakob hob verwundert den Kopf und lauschte. Dann senkte er den Blick wieder auf seine Holzperlen und rezitierte einen Psalm: »Aus tiefer Not schrei’ ich zu dir! Herr Gott, erhör’ mein Rufen …«

»Jakob, hier oben«, flüsterte ich, nun schon etwas lauter. Er zuckte heftig zusammen und riss den Kopf hoch, um zu orten, woher die Stimme kam. Anscheinend konnte er mich in dem ganzen Blütengewirr nicht sehen, denn seine Miene wurde erst ungläubig, dann fast ängstlich. »Herr …?«, fragte er unsicher, während seine grauen Augen den Himmel absuchten.

Ich hielt es für angemessen, das Missverständnis aufzuklären, ehe er noch anfing, an eine Erscheinung zu glauben und seine Klosterbrüder herbeizurufen. Also tauchte ich wie Neptun aus dem Blütenmeer auf und winkte zu ihm hinunter. »Ich bin’s – Cat! Wir haben uns vor kurzem bei deiner Schwester gesehen!«

Dann kletterte ich etwas unbeholfen Ast für Ast nach unten, ehe ich mit einem Plumps auf der Erde landete. Als ich ihm ins Gesicht sah, war dort nichts mehr von seiner einstigen klösterlichen Gelassenheit oder Menschenliebe zu sehen. Seine Augen sprühten vor Zorn, und mit schneidender Stimme fing er an: »Wie kannst du es wagen …«

Doch bevor sich seine ganze Wut wie ein Gewitter über mir entladen konnte, stoppte ich ihn mit einer energischen Handbewegung. »Schon gut, halt mal’n Moment die Luft an, ja?«, sagte ich. Als ich seinen ungläubigen Gesichtsausdruck sah, riss ich mich zusammen und zwang mich zu einer etwas gemäßigteren Ausdrucksweise.

»Deine Schwester ist in Gefahr, Jakob. Deshalb bin ich hier in den Klostergarten eingedrungen. Ich musste dich finden«, sagte ich. Seine grauen Augen waren immer noch auf mich gerichtet, aber er sah schon weniger sauer aus als vorhin. Wieder fiel mir auf, wie lang und dicht seine Wimpern waren und wie gut er überhaupt aussah. Eigentlich genau mein Typ. Diese Erkenntnis brachte mich so aus dem Konzept, dass ich anfing zu stottern: »Glücklicherweise bist du ja von allein aufgetaucht, ich meine … du bist mir erschienen … oder besser gesagt, ich dir …« Ich verstummte und lief knallrot an. Ich konnte nicht glauben, dass ich das gerade wirklich gesagt hatte.

Als ich aufblickte, sah ich ein spöttisches Lächeln um Jakobs Mund zucken. Offensichtlich war ich nicht die Einzige, die gemerkt hatte, wie durchgeknallt das klang. Mist!

»Erschienen … Ja, das ist ein trefflicher Ausdruck für deine Anwesenheit«, sagte Jakob, und sein Grinsen wurde breiter. Ich schluckte und konnte den Blick kaum von ihm abwenden. Wenn er lächelte, war er noch attraktiver. Seine Augen blitzten, und ich entdeckte ein Grübchen in seiner Wange. Prompt fing mein Herz an, seine Schlagzahl deutlich zu erhöhen. Doch da wurde er auch schon wieder ernst.

»Was bedeutet das, meine Schwester ist in Gefahr? Dorothea ist doch ins Kloster gegangen! Damit Förg keine Macht mehr über sie hat …«

»Ins Kloster? Dorothea ist jetzt eine Nonne?«, rief ich fassungslos.

»Sie befindet sich im Postulat, der Vorbereitung auf die Profess. So wie ich auch noch ein Anwärter bei den heiligen Brüdern bin«, korrigierte Jakob.

Die Begriffe purzelten in meinem Hirn durcheinander wie Äpfel, die der Wind vom Baum schüttelte.

»Aber … aber … das tut sie doch nicht freiwillig, oder?«, sagte ich lahm. Er zuckte nur die Schultern und mied meinen Blick. Ich starrte Jakob aufgebracht an. »War das etwa deine Idee?«, fragte ich streng.

Jakob seufzte und schüttelte nachsichtig den Kopf, als wäre ich ein ungezogener Dackel, der allen Ermahnungen zum Trotz mal wieder die Hausschuhe seines Herrchens zerkaut hatte.

»Das Salesianerinnen-Kloster war der einzige Weg, sie zu schützen. Der Richter hätte ihr weiterhin nachgestellt und sie bedroht. So lange, bis sie eingewilligt hätte, sein Weib zu werden«, erklärte Jakob geduldig.

»Dieser verdammte Dreckskerl«, rutschte es mir raus. Im selben Moment sah ich Jakobs strafende Miene.

»Verzeihung«, sagte ich zerknirscht. Vor einem Mönch zu fluchen war wahrscheinlich schon im 17. Jahrhundert eine Todsünde. Aber ich machte mir einfach Sorgen um Dorothea. Das sagte ich ihm auch.

»Ihr seid sehr freundlich, Conrad«, sagte Jakob und wechselte auf einmal wieder in die förmliche Anrede. »Aber meine Schwester ist in Sicherheit. Der Orden der Salesianerinnen gewährt ihr Schutz vor Anfechtungen jeglicher Art. Habt Ihr mich verstanden?«

Um ehrlich zu sein, dauerte es eine Weile, bis bei mir der Groschen fiel. Dann aber verdrehte ich die Augen und sagte beschwichtigend: »Immer mit der Ruhe, Jakob. Ich will nichts von deiner Schwester. Was ich damit sagen will«, fuhr ich hastig fort, als ich seinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte, »Dorothea hat mir damals geholfen, als ich verletzt war. Nun wollte ich eben ihr helfen. Immerhin habe ich Richter Förg erlebt, als er damals vor der Tür stand!«

Er musterte mich eine Sekunde lang prüfend, ehe er nickte.

»Dorothea wird nichts geschehen«, wiederholte er und verschränkte die Arme vor der Brust. Eine deutliche Geste, die mir sagte, dass die Audienz bei Bruder Jakob hiermit beendet war.

Mir blieb nichts anderes übrig, als mich damit zufriedenzugeben. Ich verabschiedete mich höflich und schlich zurück zu dem Loch in der Hecke. Ich hätte schwören können, dass sein kritischer Blick mir folgte, bis ich zwischen den stacheligen Thujazweigen verschwunden war.

 

Wegen Jakobs Beschützergehabe hatte ich mich nicht getraut, ihn zu fragen, wo denn diese Salesianerinnen lebten. Zum Glück war das nicht schwer rauszubekommen. Schon der zweite Bamberger, den ich fragte, konnte mir den Weg beschreiben. Das Nonnenkloster thronte wie eine undurchdringliche Burg an der Regnitz, dem Fluss, der die ganze Stadt durchzog. Allerdings befand es sich ein gutes Stück abseits vom Stadtkern. Der Glockenturm der Kapelle ragte in den Himmel. Schräg daneben stand ein langgezogenes Sandsteingebäude, dessen schmale Fenster wie dunkle, zusammengekniffene Augen wirkten, die das Gebiet rund um das Kloster bewachten. Die Mauer, die sich um das Gelände zog, war nicht so hoch wie die des Männerklosters, trotzdem blieb ich ratlos stehen. Wie sollte ich Dorothea hier finden? Ich trug die Kleidung eines Jungen, daher würden die Nonnen mich garantiert auch für einen halten. Den Umweg über die Pforte konnte ich mir also sparen. Genauso unwahrscheinlich war es aber, dass das Schicksal zweimal am selben Tag gnädig war und ich Dorothea zufällig im Klostergarten beim Beten treffen würde, so wie vorhin ihren Bruder. Dennoch wollte ich einen Blick über die Mauer werfen. Also hängte ich mich an die obere Kante und versuchte, meine Füße in die Ritzen zu zwängen, um mich hochzudrücken. Flüchtig sah ich einen hellen Kiesweg, der vom Klostergebäude zur Kapelle führte. Ehe ich mich weiter umsehen konnte, fing die Glocke unvermittelt an zu läuten. Der helle, metallene Ton dröhnte in meinen Ohren. Im ersten Moment dachte ich, es wäre eine Art klösterliche Alarmanlage. Vor Schreck hätte ich beinahe losgelassen und wäre um ein Haar rücklings ins Gestrüpp gestürzt. Krampfhaft klammerte ich mich an der Mauer fest, so dass nur noch meine Nasenspitze über die Kante lugte. Da sah ich die massive Holztür des Klosters aufgehen. Eine Schar schwarzgekleideter Nonnen trat heraus, die Gesichter von den Schleiern fast verborgen. Langsam und würdevoll schritten sie in einer Reihe auf die Kapelle zu, deren helles Glockenläuten die Schwestern offenbar zum Abendgebet rief. Als Letzte trat eine schmale Gestalt aus dem Tor, die im Gegensatz zu den anderen Nonnen einen weißen Novizinnenschleier trug und den Kopf tief gesenkt hielt. Obwohl ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, war ich mir sicher, dass dies Dorothea war. Die schweigende Prozession bewegte sich auf die Kapelle zu, und eine Schwester nach der anderen verschwand im Inneren. Die weißverschleierte Frau hatte den Abstand zu den anderen immer größer werden lassen. Statt nun ebenfalls hineinzugehen, machte sie kehrt, sobald die letzte Nonne durch die Tür geschlüpft war, und entfernte sich eilig in die entgegengesetzte Richtung. Nun war ich sicher: Es musste sich um Dorothea handeln. Der Drang, sich ab und zu vor den klösterlichen Pflichten zu drücken, scheint in der Familie zu liegen, dachte ich und musste grinsen. Dies war meine Chance. Das Glück war mir zum zweiten Mal an diesem Tage hold. Schleunigst machte ich mich daran, mich über die Klostermauer zu wuchten. Doch so gerne ich auch joggen ging, die Muskeln, die man für einen Klimmzug oder einen Liegestütz brauchte, waren bei mir nicht mal ansatzweise vorhanden. Meine Bemühungen, die Mauer zu überwinden, ähnelten wahrscheinlich eher den Versuchen eines Pottwals, sich vom Deck eines Schiffs zurück ins Meer zu wälzen. Ächzend und zappelnd hing ich an den rauen Steinen, ehe es mir schließlich gelang, mich hochzuziehen und über die obere Mauerkante zu rollen. Dort verlor ich prompt das Gleichgewicht und plumpste wie ein geprellter Frosch auf den Boden – immerhin auf die Seite des Klosters. Mit schmerzenden Knien humpelte ich in die Richtung, in die Dorothea vorhin so leichtfüßig verschwunden war.

Während es dämmerte und die klaren Farben des Frühsommertages langsam am Himmel schmolzen, pirschte ich mich weiter voran und hoffte, die Nonne in Weiß zu finden. Und gnade mir Gott, wenn es nicht Dorothea wäre!

Der Weg beschrieb eine Kurve und endete vor einer Thujahecke. Schon wieder. Allerdings begrenzte sie in diesem Fall tatsächlich einen Friedhof. Das vermutete ich jedenfalls, denn außer mehreren schlichten, in den Boden gerammten Holzkreuzen hatte dieser Ort nichts von den Friedhöfen, die ich kannte. Weder gab es Grabsteine, noch schmückten Blumen die letzte Ruhestätte der Verstorbenen – höchstwahrscheinlich ehemalige Bewohnerinnen des Klosters. Nur drei riesige Blutbuchen standen wie stumme Wächter dicht zusammen und breiteten ihre dunkelrot beblätterten Zweige aus, als wollten sie die Toten segnen. Ich schauderte, so trostlos wirkte der Knochenacker in der Dämmerung, die wie blaugrauer Rauch aus einer verglimmenden Zigarette heranwehte.

Plötzlich hörte ich hinter der Hecke die leise Stimme einer Frau. Gebückt schlich ich näher, bis sich die dichtgrüne Hecke zu einem Bogen lichtete, der den Eingang zum Friedhof markierte. Halb hinter dem Stamm einer Blutbuche verborgen, stand eine schmale Gestalt. In diesem Moment kam ein leichter Wind auf, und ich sah kupfergoldenes, langes Haar wehen. Dorothea. Offenbar hatte sie den Schleier abgenommen und sprach mit jemandem, den ich nicht sehen konnte. Die Person musste sich direkt hinter dem dicken Baumstamm befinden.

»Aber du kannst doch nichts dafür«, hörte ich Dorothea leise sagen. Als Antwort erklang nur ein undeutliches Murmeln. Die Tonlage war eindeutig tiefer, woraus ich schloss, dass es sich um einen Mann handeln musste. Jakob?, dachte ich und spürte zu meinem Ärger, wie mein Herz ein paar schnelle, unregelmäßige Schläge tat, als wäre es in vollem Lauf über einen Stein gestolpert.

Dorotheas Gegenüber trat einen Schritt aus dem Schatten. Obwohl der Mann einen weichen Filzhut mit breiter Krempe trug, erkannte ich, dass es sich nicht um Jakob handelte. Zwar war der Fremde ebenfalls schlank, aber in den Schultern etwas breiter als Dorotheas Bruder. Auch war sein Haar länger und hatte eher die Farbe von Kastanien anstatt des dunklen Glanzes von Rabengefieder. Und plötzlich wusste ich, wer der Mann war: Daniel, Dorotheas große Liebe. Der Sohn von Richter Förg. Deswegen also hatte sie das Abendgebet in der Kapelle geschwänzt! Sie hatte ein heimliches Date! Ich wollte mich schon taktvoll verdrücken, als ich sie laut aufschluchzen hörte. Erschrocken blieb ich stehen, wie festgefroren durch den Schmerz, der aus ihrer Stimme klang.

»Aber … das kannst du nicht. Du darfst mich nicht alleinelassen, Daniel«, rief sie.

Mit einer heftigen Handbewegung wischte sie sich über die Augen. Der Mann antwortete etwas, das ich wieder nicht verstehen konnte. Dafür klang Dorotheas verzweifelter Schrei umso lauter durch die klare Abendluft:

»Nein, nein!« Weinend warf sie sich gegen seine Brust. Doch anstatt sie an sich zu ziehen, hielt Daniel ihre Hände fest und schob sie sanft, aber bestimmt von sich. Seine nächsten Worte waren deutlich zu hören.

»Ich habe nur Unglück über dich gebracht. Daher ist es besser so, glaube mir.« Damit ließ er Dorothea los und wandte sich ab. Mit langen Schritten ging er davon, taub für ihre Stimme, die noch einmal seinen Namen rief.

Die Hände vors Gesicht geschlagen, sank sie in die Knie. Ich war in zwei Sprüngen bei ihr.

»Dorothea! Hey … ich bin’s, Cat«, rief ich leise. Sie hob ihr tränenüberströmtes Gesicht, und ihre anemonenblauen Augen starrten mich blind an, ohne mich zu erkennen. Schließlich blinzelte sie, als würde sie aus einem schlimmen Traum aufwachen.

»Cat. Du bist hier …«, flüsterte sie heiser.

Ich nickte stumm.

Ihre Tränen flossen erneut. »Daniel … er hat … er hat mich verlassen«, stammelte sie, und ein verzweifeltes Weinen schüttelte ihren ganzen Körper. Ohne nachzudenken, hockte ich mich vor sie hin und nahm sie in den Arm.

»Komm schon, Süße, das wird schon wieder«, murmelte ich tröstend, doch ihr Schmerz, klaftertief und undurchdringlich wie ein schwarzer Brunnenschacht, machte mich hilflos. Nur langsam gelang es mir, sie zu beruhigen, und schließlich erfuhr ich die ganze Geschichte. Vom Besuch des Richters bei Dorotheas alter Nachbarin. Von seiner Wut über den falschen Liebestrank, die er an deren Katze ausgelassen hatte. Und schließlich Dorotheas Flucht ins Kloster, die sie mit Hilfe von Daniel bewerkstelligt hatte.

Ich fragte Dorothea, warum er nicht mit ihr zusammen geflohen war – irgendwohin, wo sie keiner kannte. Mir war klar, dass das zu dieser Zeit nicht leicht gewesen sein dürfte. Schließlich konnten die beiden nicht einfach ihre Kreditkarten zücken, in den nächsten Flieger nach Ibiza steigen und dort zusammen eine Strandbar eröffnen. Trotzdem musste es doch einen Weg geben! Aber Dorothea schüttelte den Kopf.

»Daniel wäre ein Verstoßener, Cat. Mittellos und von seinem Vater für vogelfrei erklärt. Damit hat der Richter ihm nämlich gedroht. Und dass er uns finden würde, wo immer wir uns auch verstecken sollten.«

Nun war mir klar, warum Dorotheas einzige Zuflucht der Salesianerinnen-Orden gewesen war. Doch wie schrecklich die ersten Tage für sie gewesen sein mussten, konnte ich mir erst vorstellen, als sie mir erzählte, wie man mit den neuen Anwärterinnen umzugehen pflegte.

»Fünf Tage sperrte man mich in eine fensterlose Zelle, in der nur ein Stuhl stand. Alles was ich hatte, war mein schlichtes Gewand und ein Rosenkranz. Einmal am Tag bekam ich etwas Wasser durch eine schmale Luke gereicht. Niemand sprach mit mir, niemand hörte mich, wenn ich weinte. Zum Schluss wusste ich nicht mehr, wann es Tag war und wann Nacht«, berichtete Dorothea mit stockender Stimme.

Mir fiel vor Entsetzen die Kinnlade runter. Da war mein Einstand in der neuen Klasse ja ein Klacks gewesen – und das trotz Sina und ihres Zickenclubs! Empört fragte ich: »Sag mal, geht’s noch? Wieso schikanieren die dich so?«

»Es sollte meinem Seelenheil dienen, Cat. Die Mutter Äbtissin lehrte mich, dass wir nur in völligem Schweigen und in der Einsamkeit zu Gott finden«, murmelte Dorothea.

Ich merkte, dass sie selbst nicht so recht daran glaubte. Kein Wunder, die totale Isolation musste einen ja verrückt machen. Zwar hatte man Dorothea nach ein paar Tagen aus der Zelle befreit, viel besser war ihre Situation aber trotzdem nicht geworden, denn die Nonnen hatten ein Schweigegelübde abgelegt.

Dorotheas Stimme kratzte vor unterdrückten Tränen: »Ich bewundere meine Mitschwestern für ihre Kraft und ihre Hingabe zu Gott. Aber ich fühle mich so eingesperrt, Cat.«

Ich konnte nur stumm nicken. Ich dachte an die Telefonate mit meinen beiden Schulfreundinnen in Sylt, die alltäglichen, so selbstverständlichen Gespräche mit meiner Mutter über alles, was mich bewegte, und die Frotzeleien mit meinem Vater, wenn er von der Arbeit kam. Wäre all das mit einem Schlag nicht mehr möglich, und ich dürfte jeden Tag nur noch für ein paar Minuten sprechen – und dann auch noch ausschließlich Gebete –, es würde mich killen. Vor lauter Mitleid zog sich mein Herz zu einer harten Kugel zusammen.

Dorothea starrte vor sich hin und flüsterte: »Allein wenn mich die Mutter Äbtissin hier sähe … ohne Schleier und das Abendgebet versäumend … Es käme für sie einer schrecklichen Verfehlung gleich.«

Sie holte tief Luft, was eher wie ein Schluchzen klang, und blickte in den Himmel, den die Abendröte in einem flammenden Lilaorange färbte. Wie schwarze Scherenschnitte glitten die Silhouetten zweier Krähen an uns vorbei.

»Gott, wie ich die Vögel beneide. Sie sind frei und können fliegen, wohin sie wollen. Ich lebe nicht, Cat, ich existiere nurmehr. Ich befinde mich so oder so im Gefängnis. Nur, dass dieser Weg nicht auf den Scheiterhaufen, sondern ins Paradies führt. Das wollen sie mir zumindest einreden«, sagte sie, und ich erschrak über die Bitterkeit in ihrer Stimme. Doch ich konnte ihr nicht helfen. Im Gegenteil: Ich musste ihr sogar dringend raten, weiterhin im Schutz der hohen Klostermauer zu leben. Nur so würde sie am Leben bleiben – und ich dazu.

Sie nickte verzagt, als ich sie warnte. »Ich weiß, dass ich mich vor Förg hüten muss. Aber … Es ist so schwer, das Schweigen hier zu ertragen. Immer in diese stummen, strengen Gesichter zu blicken. Meine Seele verkümmert wie eine Blume ohne Wasser, Cat!«

»Ich kann dir leider nicht helfen, Dorothea«, sagte ich leise. Hätte ich ihr verraten sollen, welch grauenhaftes Schicksal in Bamberg auf sie wartete? Und wie hätte ich ihr klarmachen können, woher ich das alles wusste? Daher drückte ich nur ihre Hand und sagte eindringlich: »Aber wenn du das Kloster jetzt verlässt, bist du in großer Gefahr. Du musst mir versprechen, hier auszuharren. Nur noch eine Weile, aber es ist sehr wichtig. Lebenswichtig, hörst du?!«

Dorotheas Augen schwammen in Tränen. »Ich habe doch sowieso nichts mehr, Cat. Meine Freiheit hat mir Förg genommen. Wegen ihm bin ich hinter diesen Mauern. Und nun hat sich auch noch Daniel von mir abgewandt …« Wieder schluchzte sie auf, ehe sie fortfuhr: »Er will mich nie wiedersehen. Die Furcht vor seinem Vater ist zu stark.«

»Ja, aber er hat doch nur Angst um dich«, versuchte ich, sie aufzubauen.

Dorothea schüttelte müde den Kopf. »Nein, Cat. Ich spüre, dass ich ihn verloren habe. Ich habe alles verloren, was mir lieb und teuer war. Warum also noch hierbleiben und mich vor Förg verstecken? Vielleicht sollte ich einfach von Bamberg fortgehen und irgendwo ein neues Leben beginnen, so wie du mir einst geraten hast. Nur eben alleine …«

Ich bekam ernsthaft Muffensausen. Wer wusste schon, wozu Dorothea in ihrem Liebeskummer fähig war? Am Ende würde sie tatsächlich noch ihren Novizinnenschleier samt Klosteraufenthalt hinschmeißen. Und dann würde sich die Prophezeiung der Geschichtsdokumente, die ich bei Professor Körner gesehen hatte, garantiert erfüllen. Wenn ich das verhindern und den Fluch lösen wollte, musste ich eingreifen. Im Prinzip hatte ich keine andere Möglichkeit, als ihr die Wahrheit zu sagen. Zumindest einen Teil davon.

»Dorothea, hör zu … Das, was ich dir jetzt sage, mag verrückt klingen, aber ich schwöre bei meinem Leben, es ist wahr. Ähm, also, du hast ja wahrscheinlich gemerkt, dass ich anders bin als … du und die übrigen Leute hier …«, stotterte ich und stockte. Ich wusste nicht, wie ich weitermachen sollte. Sie sah mich mit milder Neugierde an, und ich holte tief Luft. »Dass ich manchmal so komisch rede, kommt daher, weil … also, ich bin nicht von hier.«

Dorothea nickte, hatte die Augenbrauen aber immer noch fragend hochgezogen. Kein Wunder. Ich kam nicht zum Punkt, sondern schlich darum herum wie die Katze um die verbotene Sahneschüssel. Aber ich musste es hinter mich bringen.

»Um ehrlich zu sein, ich bin 300 Jahre nach dir geboren worden. Was ich damit sagen will, ich komme aus der Zukunft. Um genau zu sein, aus dem Jahr 2012.« So, jetzt war es raus.

Dorothea trat einen Schritt zurück und musterte mich befremdet: »Ist dir nicht wohl, Cat? Hast du Fieber?«, fragte sie besorgt und wollte schon die Hand ausstrecken, um meine Stirn zu fühlen. Ich schüttelte hastig den Kopf.

»Nein, Dorothea, glaub mir, ich bin völlig gesund. Irgendwie, auf unerklärliche Weise, kann ich durch die Zeit reisen. Frag mich nicht, wie das möglich ist, ich weiß es selbst nicht. Aber ich kann zum Beispiel vorhersagen, dass der Dreißigjährige Krieg, der gerade in Europa herrscht, noch 18 Jahre dauern wird. Die Schweden werden kommen und Bamberg erobern. Der bayerische Kurfürst wird die Stadt zurückgewinnen, aber es wird einige Zeit dauern, bis Bamberg sich von der Besatzung erholt …«

Während ich mit meinem Geschichtswissen aufwartete, war ich meinen Eltern insgeheim dafür dankbar, dass sie mich kurz nach unserem Umzug zu dieser Stadtführung quer durch Bamberg mitgeschleppt hatten. Ein paar Details waren immerhin hängengeblieben. Dorotheas Augen waren während meiner Ausführungen immer größer geworden, und ich stockte. Hoffentlich hatte ich ihr keine Angst eingejagt, so dass sie gleich laut schreiend davonrennen würde. Doch ihre Stimme klang eher gespannt als ängstlich.

»Du lebst in der Zukunft? Wie ist es dort? Trägst du die gleiche Kleidung wie hier?«

Ich schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern. Wo sollte ich anfangen? Dass die Mädchen inzwischen ganz selbstverständlich in Hosen und flachen Schuhen herumliefen oder dass es ein Kleidungsstück namens »Jeans« gab? Ich hätte Dorothea gerne alles erzählt: Über Musik, angefangen bei Mozart, den Stones bis hin zu Rap. Über Coffeeshops und iPods, Computer, E-Mail und Handy. Aber wie hätte sie das verstehen sollen? Nicht weil sie schwer von Begriff war, sondern weil ich drei Jahrhunderte Geschichte nicht einfach in ein paar Sätze packen konnte. Also versuchte ich, ihr wenigstens unsere Kleidung so gut wie möglich zu beschreiben. Als ich ihr meine inzwischen furchtbar schäbig aussehenden Chucks zeigte, das einzige Relikt aus der Zukunft, das ich am Leib trug, musste Dorothea kichern.

»Aber solch ein Schuhwerk schmückt eine Frau doch nicht, Cat«, rief sie.

»Aber es ist bequem, und du kannst damit verdammt schnell laufen«, erwiderte ich ernsthaft, während ich mir den Schuh wieder überstreifte, und dann kicherten wir beide.

»Woher weißt du von der Geschichte Bambergs? Steht sie in einem Buch geschrieben?«, wollte sie gleich darauf wissen.

»Ähm, ja, so ähnlich. Das Ding heißt ›Wikipedia‹ und weiß so ziemlich alles aus der Vergangenheit«, probierte ich es mit einer halbwegs plausiblen Erklärung.

Dorothea schüttelte verwundert den Kopf. »Wie gerne würde ich das einmal sehen.« Zwischen ihren Brauen bildete sich eine steile Falte. »Aber … Wieso gerade du, Cat? Was macht es dir möglich, dich durch die Zeit zu bewegen?«

Oh Mann, dachte ich, jetzt sind wir also am ›point of no return‹. Ich kratzte mich ratlos am Kopf. »Tja, also, das ist eine lange Geschichte. Ich habe in einem Keller etwas gefunden, ein altes Schriftstück aus dieser Zeit, und … na ja, seitdem kann ich mich zwischen den Zeiten bewegen«, erklärte ich. Das mit dem eventuell todbringenden Halsreif und dem Fluch wollte ich ihr erst später stecken, die ganze Sache hätte sie sonst wahrscheinlich zu sehr geflasht.

Dorothea runzelte erneut die Stirn und schien nachzudenken. »Wir haben uns nun schon zweimal gesehen«, sagte sie dann langsam. »Das erste Mal fand ich dich verletzt. Und heute bist du hier im Kloster. War das Willkür oder hast du mich gesucht?«

Ich brachte es nicht übers Herz, ihr von dem Hexenprozess zu erzählen. Ich meine, wer erfährt schon gerne, dass er einen furchtbaren Tod sterben wird? Außerdem hoffte ich, durch meine Anwesenheit die Karten des Schicksals hier und heute neu zu mischen.

»Na ja, das heute war kein Zufall«, gab ich widerwillig zu. »Meine Reisen in die Vergangenheit haben auch etwas mit dir zu tun …«

Anscheinend blickte ich reichlich unbehaglich drein, denn als ich sie ansah, stand die blanke Angst in ihrem schönen Gesicht.

»Es ist doch nicht wegen … es steht doch nicht geschrieben, dass ich … oh nein, bitte! Nicht das …«, stammelte sie.

Mist, dachte ich, das hat ja prima geklappt. Ich überlegte gerade, wie ich ihr die Sache mit dem Drudenhaus, dem Scheiterhaufen und dem Fluch schonend beibringen konnte, da packte sie mich am Arm. Ihre Hand war eiskalt und ihre Augen flackerten. Ein fiebriges Rot überzog ihr Gesicht.

»Du hast doch nicht gelesen, dass Richter Förg mich zum Weibe nimmt, Cat?«, flüsterte sie erstickt.

Vor Erleichterung wurde mir ganz flau. Ich lächelte sie beruhigend an und versicherte ihr reinen Gewissens: »Nein, Dorothea. Das wird nicht passieren. Ich verspreche es dir!«

Ihr Gesicht leuchtete auf.

Hastig bremste ich ihren Enthusiasmus. »Aber ich kann dir mein Wort nur geben, wenn du durchhältst und noch eine Weile hier bei den schweigenden Schwestern bleibst, okay? Ich meine: in Ordnung?«

Sie nickte, und ein spitzbübisches Lächeln huschte über ihr Gesicht: »Okei«, ahmte sie mich nach, und dann mussten wir beide lachen.

»Ich werde tun, was du sagst. Ich vertraue dir, Cat. Du bist eine wahre Freundin«, fügte Dorothea noch hinzu.

Ich war erleichtert. Jetzt hatte ich eine Chance, sie vor dem Drudenhaus und dem Tod zu bewahren. Noch lag der Reif fest um meinen Hals. Aber wenn der vorgesehene Hexenprozess gegen Dorothea nicht stattfinden würde, da sie ja innerhalb des Klosters in Sicherheit war, würde bestimmt auch der Fluch gelöst. Und Dorothea und ich würden leben.

Impulsiv umarmte ich sie. Einen Augenblick drückte Dorothea mich freundschaftlich an sich. Doch plötzlich wurde ihr Körper starr. Noch ehe ich begriff, was los war, machte sie sich hastig von mir los. Ich sah sie verwirrt an. Mit bleichem Gesicht starrte sie über meine Schulter.

Ich wirbelte herum – und prallte fast gegen eine ältere Nonne, die lautlos wie ein Geist zwischen den Holzkreuzen aufgetaucht war. Ihr abruptes Erscheinen hatte mich fast zu Tode erschreckt, aber als ich ihr Gesicht sah, wurde mir eiskalt, als wäre die Temperatur auf dem Friedhof schlagartig unter null gefallen. Ihr Gesicht war grau und starr unter dem schwarzen Schleier mit dem weißen Schultertuch, das ihr fast bis unters Kinn reichte, und sah aus wie in Stein gemeißelt. Ihre Lippen waren zu einem schwarzen Strich zusammengepresst, und aus ihren Augen schossen zornige Blitze. Ein marmorner Racheengel, der uns kalt musterte. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Dorothea vor Angst zitterte.

»Mutter Äbtissin …«, würgte sie hervor, dann versagte ihr die Stimme.

»Wie kannst du es wagen!«, donnerte die düstere Gestalt. »Ein heimliches Stelldichein mit einem Manne! Das verstößt nicht nur gegen die Regeln unseres Konvents, es ist eine Sünde vor Gott!«

Obwohl auch mir unter dem heiligen Zornesblick der Mutter Oberin die Knie schlotterten, wollte ich die Unterstellungen so nicht stehen lassen.

»Moment, das würde ich gerne erklären«, begann ich. Doch Schwester Unbarmherzig unterbrach mich mit einer Handbewegung, die so heftig war, als würde ein Fallbeil auf mich herabsausen.

»Untersteh er sich, mit mir zu sprechen!«, fauchte sie. Und zu Dorothea gewandt, zischte sie: »Hinfort, Sünderin! Ich dulde dich nicht länger im Konvent!«

Mir wurde schlecht vor Entsetzen. Dorothea wurde aus dem Kloster geworfen? Das durfte ich nicht zulassen! Mit einer hastigen Bewegung riss ich mir die Kappe vom Kopf. Ich musste die Äbtissin dazu bewegen, Dorothea nicht fortzujagen.

»Hier, seht! Ich bin kein Mann, ich bin eine Frau wie Dorothea – und wie Ihr«, rief ich hastig und präsentierte der Klostervorsteherin meine halblangen roten Haare. Wären unter der Kappe ein paar Teufelshörner verborgen gewesen, ihre Reaktion hätte heftiger nicht sein können.

»Eine Frau in den Kleidern eines Mannes!«, rief sie entsetzt und bekreuzigte sich. »Rothaarige Teufelsbrut, scher dich weg!«

»Aber …«, versuchte ich ein letztes Mal gegenzusteuern, doch die Nonne hatte sich bereits umgedreht und floh förmlich zur Kapelle zurück. Wahrscheinlich, um ihre Mitschwestern zu Hilfe zu rufen. Oder sie würde gleich einen Exorzisten holen.

»Wir müssen hier weg«, sagte ich an Dorothea gewandt. Doch die stand wie festgefroren auf ihrem Platz und starrte der Äbtissin hinterher. Sie war weiß bis an die Lippen, alles Blut war aus ihrem Gesicht gewichen.

»Oh Shit, es tut mir so leid!«, rief ich. Dorothea rührte sich nicht von der Stelle. Ich fasste sie an den Schultern und rüttelte sie sanft, wie um sie aufzuwecken.

»Dorothea, hörst du mich? Vielleicht, wenn du noch mal zu ihr hingehst und ihr alles erklärst …«, fing ich an, doch sie schüttelte nur stumm den Kopf.

»Es ist sinnlos, Cat. In ihren Augen bin ich befleckt von der Sünde«, sagte sie stockend. »Ab jetzt bin ich eine Ausgestoßene.«

Erst nach ein paar Sekunden drang die Bedeutung ihrer Worte zu mir durch. Dann aber brannten sie sich wie das glühende Ende einer Zigarette in mein Herz, und panische Angst ergriff mich. Wenn Dorothea das Kloster verließ, verlor sie jeglichen Schutz vor dem Zugriff Förgs.

»Dorothea, nein, das darfst du nicht«, rief ich. Mir wurde schwindelig bei der Vorstellung, dass sich die niedergeschriebene Geschichte der Dorothea Flock nun doch noch auf schreckliche Weise erfüllen würde. Durch meine Schuld.

»Hör zu, ich muss dir noch etwas sagen«, setzte ich erneut an, doch ich merkte, dass mir die Zunge schwer wurde, als hätte ich mehrere Gläser Wein gekippt. Der Schwindel verstärkte sich und purpurschwarze Kreise begannen, vor meinen Augen zu tanzen. Alles drehte sich, und ich wusste, ich wurde wieder in den Zeitstrudel gezogen.

»Neiiiiiin«, schrie ich, und meine Stimme schien durch einen langen Tunnel zu hallen. Ich versuchte, nach Dorotheas Hand zu greifen, mich irgendwo festzuhalten, doch da war nur Leere.

»Cat«, hörte ich Dorothea verzweifelt meinen Namen rufen. Sie klang, als käme sie von weit her. »Caaaat!«

Aber schon wurde ich herumgewirbelt, ehe die Schwärze mich verschluckte wie ein Haifisch seine Beute – und ich wusste, es war zu spät.




Kapitel 10

Diesmal dauerte es länger, bis ich wieder richtig zu mir kam. Als ich im gleißenden Licht der Frühsonne die Augen aufschlug und die vertrauten Deckenbalken meines Zimmers erkannte, dröhnte mir der Schädel, als wäre er eine riesige Glocke, die gerade das Mittagsläuten hinter sich hatte. Und schlecht war mir außerdem. Ich musste erst mal zwei Minuten sitzen bleiben, ehe ich mich mühsam an meinem Sessel hochziehen konnte. Aber auch dann war ich noch sehr wacklig auf den Beinen, und alles schien zu schwanken, als stünde ich bei heftigem Wellengang auf einem Surfboard mitten im Ozean. Ich taumelte hinunter in die Küche und warf erst mal unsere nagelneue, vollautomatische Kaffeemaschine an, auf deren Espresso meine Mutter schwor, weil er angeblich sogar Tote aufweckte. Das kam bei mir ungefähr hin, und ich hoffte, meine Mutter hätte nicht übertrieben.

Nachdem ich das heiße, schwarze Getränk mit viel Zucker auf ex hinuntergekippt hatte, ging es mir tatsächlich langsam besser. Fehlte eigentlich nur noch der berühmte Apfelkuchen meiner Mutter, von dem sie immer große Stücke abschnitt und ihn dann noch warm und mit einem riesigen Klecks Sahne servierte, so dass man nach drei Bissen den dringenden Wunsch verspürte, bei Weight Watchers Mitglied zu werden. »Es gibt kein Problem, das nicht durch etwas Süßes gemildert werden könnte«, war ihr Standardspruch. Nach meinen jüngsten Erlebnissen hätte ich sie gern eines Besseren belehrt. Hier half auch kein warmer Apfelkuchen mehr.

Mit zunehmend klarer werdendem Kopf kam die Erinnerung an den vergangenen Abend und den Vorfall im Klostergarten zurück. Dorotheas verzweifelter Schrei hallte in meinen Ohren nach, und schlimme Schuldgefühle plagten mich. Immerhin war es meine Schuld, dass die Äbtissin so ausgeflippt war. Daniel hatte das Gelände bereits verlassen, und wäre ich nicht aufgetaucht und hätte Dorothea auch noch umarmt, hätte die Nonne sie alleine auf dem Friedhof angetroffen. Und dann wäre Dorothea wegen des versäumten Abendgebets höchstens zu ein paar Extra-Ave-Maria verdonnert worden, statt gleich rausgeschmissen zu werden. Voller Sorge fragte ich mich, wo sie jetzt wohl war. Bei dem Gedanken, Dorothea könnte Richter Förg in die Arme gelaufen sein, krampften sich meine Hände um die Espressotasse. Ich hatte Förg nur zweimal erlebt: Einmal auf dem Marktplatz, als er, ohne mit der Wimper zu zucken, drei Unschuldige in den Tod geschickt hatte, und dann im Haus von Dorothea, deren Angst er sichtlich genossen hatte. Der Typ war ein Sadist. Einer von der Sorte, der einen hübschen bunten Schmetterling bei lebendigem Leib aufspießte. Schönheit zog den hässlichen Mann mit dem abscheulichen Charakter magisch an. Auch Dorothea musste er besitzen. Gleichzeitig ertrug er ihre Anmut nicht und wollte sie zerstören, bis sie nur noch eine starre, leblose Hülle war. Ohne Seele, aber ihm zu Willen. Nur, um zu beweisen, dass er alles haben konnte, was er begehrte. Nicht auszudenken, wenn Förg herausbekam, dass Dorothea schutzlos irgendwo in Bamberg herumirrte!

Am liebsten wäre ich sofort wieder ins 17. Jahrhundert gereist. Die passenden Klamotten trug ich ja noch, auch wenn ich in meinem frühbarocken Outfit neben der Hightech-Espressomaschine sicher aussah wie Kaspar Hauser bei einem Besuch im Media Markt. Aber mir ging es momentan derart mies, dass ich erst einmal wieder auf die Beine kommen musste. Und dann brauchte ich unbedingt einen Plan, wie ich Dorothea finden und doch noch retten konnte – und mich dazu. Verflixtes Pech, dass solche nützlichen Dinge wie Pfefferspray im purpurschwarzen Zeitstrudel zerstört wurden. Damit hatte ich keinerlei Möglichkeit, eine moderne Waffe ins 17. Jahrhundert mitzunehmen.

»Ach, und was hättest du andernfalls gemacht? Dir bei einem Bamberger Kleinstadtdealer ’ne Automatikpistole besorgt?«, hörte ich eine spöttische Stimme in meinem Kopf fragen.

»Ach, halt die Klappe! Einen Elektroschocker hätte ich schon irgendwoher gekriegt«, hörte ich mich laut antworten. Jetzt fing ich schon an, mit einer imaginären Stimme zu kommunizieren. Meine Nerven schienen kurz davor, zu reißen, wie die maroden Saiten einer alten Geige. Als ich tief durchatmen wollte, merkte ich, wie schwer mir das Luftholen fiel. Erschrocken schnellte meine Hand an meinen Hals. Der Kupferreif war noch da, doch er schien schon wieder enger geworden zu sein. Als ich versuchsweise den kleinen Finger zwischen Metall und Haut schieben wollte, ging es nicht mehr. Der Schmuck lag wie eine zweite Haut an und drückte auf meinen Kehlkopf. Zwei Millimeter enger, und ich würde kaum mehr atmen können. Angst bohrte sich in mein Herz. Ich hatte keine Zeit zu verlieren, ich musste sofort zurück. Doch als ich in mein Zimmer stürmte und mit zitternden Händen nach dem ledernen Schriftstück suchte – meiner »Fahrkarte« für die Reise ins 17. Jahrhundert –, war es mal wieder unauffindbar. Sein Verschwinden und Wiederauftauchen an verschiedenen Stellen schien zu meinen Zeitreisen dazuzugehören, quasi als kleine fiese Dreingabe zum Fluch. Und als wäre es mir nicht schon blümerant genug, machte sich zu allem Überfluss auch noch ein beunruhigender Gedanke in meinem Kopf breit: Was wäre, wenn das Schriftstück unauffindbar bliebe und ich nie wieder ins 17. Jahrhundert zurückkönnte? Panisch durchwühlte ich meine Cargohose, in der ich das Lederstück das letzte Mal gefunden hatte, als das Telefon klingelte. In Gedanken, anno 1630, konnte ich es einen Augenblick lang nicht zuordnen, so fremd kam mir die mechanische Tonfolge vor. Erst nach dem vierten Läuten schaffte ich es, den Hörer in die Hand zu nehmen und auf die Annahmetaste zu drücken. Mein »Hallo« kam offenbar ziemlich verkrächzt, denn ich konnte die Besorgnis in der Stimme meiner Mutter sogar über den Atlantik hinweg hören.

»Cat-Schatz, alles in Ordnung bei dir?«

»Alles bestens«, antwortete ich und versuchte, möglichst lässig zu klingen. Obwohl ich am liebsten herausgeplatzt wäre: »Weißt du, Mam, ich trage seit eurer Abreise ein Halsband, das eine Hexe vor 300 Jahren verflucht hat. Deswegen lande ich immer mal wieder in der Zeit um 1630. Na ja, und da gibt es noch dieses Mädchen, das ich kennengelernt habe. Sie ist total nett, wird aber leider in Kürze als Hexe angeklagt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Und dann wird mich wahrscheinlich auch der verfluchte Halsreif erwürgen. Und das alles, weil ich mich einmal bemüht habe, gesellig zu sein, und auf eine verdammte Klassenparty gegangen bin.«

Logisch, dass ich die Wahrheit für mich behielt. Stattdessen sagte ich nur, dass es mir gut ginge (bis auf die Tatsache, dass ich kaum Luft kriegte) und ich fleißig Bamberg erkundete. Immerhin konnte ich wahrheitsgemäß berichten, dass mich vor allem das Kloster Michaelsberg fasziniert hatte. Dass mein Besuch 1630 stattgefunden hatte und dort ein enorm gutaussehender Mönch lebte, verschwieg ich wohlweislich.

»Herzchen, das freut mich aber, dass es dir in Bamberg endlich gefällt«, sagte meine Mutter, und vor lauter schlechtem Gewissen bekam ich nun erst recht Schnappatmung.

»Und – wie geht’s euch so?«, lenkte ich ab und rang mühsam nach Luft.

Zum Glück merkte sie nicht, dass ich klang wie ein asthmatischer Karpfen auf dem Trockenen.

»Stell dir vor, wir haben ein kleines irisches Dorf gefunden, in dem wahrscheinlich meine Ahnen gelebt haben! Dort gibt es nämlich ein Wappen, das aussieht wie dieses Bild, das mein Großvater zu Hause im Wohnzimmer hängen hatte. Ich bin also der Vergangenheit auf der Spur – ist das nicht aufregend?«, zwitscherte meine Mutter.

»Mmmh«, machte ich und dachte, dass mir meine eigene Aufregung mit der Vergangenheit vollkommen reichte.

»Wir landen da also in diesem kleinen Pub, dem ›Four Roses‹, und kommen mit Paddy, dem Wirt, ins Gespräch. Ich sag’ ihm, dass ich irische Wurzeln habe, und er …«

Die Sätze meiner Mutter zogen an mir vorbei wie Wolken am Frühlingshimmel, während meine Gedanken unaufhörlich um Dorothea kreisten. Und um Jakob.

Ich riss mich zusammen und versuchte, mich auf die Stimme zu konzentrieren, die aus dem Telefonhörer kam. Meine Mutter hatte eine Art Radar, den sie wahrscheinlich nach meiner Geburt zusammen mit dem Mutterpass ausgehändigt bekommen hatte und der sich zuverlässig meldete, wenn ich Probleme hatte. Heute aber wollte ich nicht, dass sie sich Sorgen machte oder gar unbequeme Fragen stellte.

»… Jedenfalls ist Paddy überzeugt, dass wir um 20 Ecken verwandt sind. Und jetzt will er unbedingt einen Stammbaum mit seinen Vorfahren erstellen. Ich hab’ ihm versprochen, ihm die Datei deines Vaters als Vorlage zu geben, damit er sieht, wie so was geht.«

Ich grunzte etwas Undefinierbares, um ihr wenigstens ansatzweise das Gefühl zu geben, dass mich ihre Geschichte interessierte.

»Pass auf, ich gebe dir Paddys E-Mail-Adresse. Du musst nur an den Computer oben gehen und … warte mal«, sie schien kurz mit meinem Vater zu reden, denn ich hörte seine dunkle Stimme im Hintergrund, ehe sie wieder an die Sprechmuschel kam. »Auf dem Desktop ist ein Ordner mit dem Namen ›Ahnenforschung‹. Wenn du da reinklickst, findest du die PS-Datei ›Stammbaum Mahr‹ …«

Ich unterbrach sie: »PS – was soll das denn für ’ne Datei sein?«

Statt einer Antwort bestand meine Mutter darauf, dass ich einfach nachsah und das Dokument gleich an »Paddy« rausmailte.

Ich rollte mit den Augen und dachte, dass ich wirklich andere Probleme hatte, als väterliche Ahnentafeln an irgendwelche irischen Gastwirte zu verschicken. Aber natürlich ließ ich mir seine Mailadresse geben und versprach, ihm noch heute den Familienstammbaum durchs Netz zu beamen.

Nachdem sie mir viele Küsse durchs Telefon geschickt und dann aufgelegt hatte, schleppte ich mich kurzatmig ins Arbeitszimmer meines Vaters. Besser, ich erledige die Sache sofort, ehe mich mein Würgehalsband außer Gefecht setzt, dachte ich düster. Also ließ ich den Computer hochbooten und begab mich auf die Suche nach dem Ordner »Ahnenforschung«.

Als mein Vater vor vier Jahren begonnen hatte, sich mit dem Stammbaum seiner Familie zu beschäftigen, hatte ich es nicht glauben können: Wie konnte man freiwillig stundenlang über Ahnentafeln brüten und in irgendwelchen Kirchenbüchern stöbern? Seine Akribie, mit der er die Stammtafel angelegt hatte, hatte bei mir einen Gähnkrampf ausgelöst. »Spießerhobby – schlimmer als ’n Schrebergarten«, hatte ich damals gesagt.

Und nun war ich selbst dabei, mich durch das komplizierte Ordnersystem auf dem Desktop zu klicken. Wenigstens wusste ich jetzt, von wem ich den Hang zum Chaos geerbt hatte. Nach einigem Stöbern fand ich das Dokument – allerdings kein »PS«, wie meine Mutter gesagt hatte, sondern natürlich ein PDF. Mam hatte von Computern so viel Ahnung wie Paris Hilton von Astrophysik.

Nachdem ich das Attachment brav an den irischen Pub-Besitzer gemailt hatte, packte mich die Neugierde. Mit einem Doppelklick öffnete ich die Datei. Auf dem Bildschirm erschien eine Grafik, auf der die Namen meiner Großeltern, Urgroßeltern und deren Eltern wie die Äste eines Baumes aufsteigend angeordnet waren. Daneben standen ihre Geschwister plus die dazugehörigen Ehefrauen oder -männer. Es war gar nicht so einfach, in dem Gewirr aus Namen und Daten durchzublicken, und ich kam mir vor wie der olle Theseus, der sich im antiken Griechenland stundenlang durch ein Labyrinth hatte quälen müssen, bis er endlich den Minotaurus gefunden hatte.

Trotzdem war ich fasziniert von all den aufgelisteten Menschen, die irgendwie mit mir verwandt waren. Zeile für Zeile, Ast für Ast las ich mich von der Baumkrone zu den Wurzeln. Insgeheim bewunderte ich meinen Vater für die Hartnäckigkeit, mit der er seine Familienvergangenheit wie ein Mosaik zusammengesetzt hatte. Seine Nachforschungen reichten bis – ich scrollte bis zu den untersten Ästen des Stammbaums – 1577. In diesem Jahr war der erste hier erfasste Vorfahre geboren. Doch als ich seinen Namen las, war es, als würde mich hinterrücks ein riesiger Hund anspringen. Der Schock fuhr mir in alle Glieder und ließ mich wie gelähmt auf den Stammbaum starren. Ganz links unten stand: »Friedrich Förg«.

 

»Es ist ein Fluch des Blutes«, murmelte Margret Hahn. »Deshalb war es mir nicht möglich, ihn zu lösen!«

Ich war so schnell zu der alten Bambergerin geradelt, als würde mein Bikesattel brennen. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, war auch schon meine Entdeckung aus mir herausgesprudelt: dass ich den Stammbaum meines Vaters gefunden hatte und offenbar in direkter Linie mit dem grausamen Hexenrichter von Bamberg verwandt war.

»Fluch des Blutes … Was bedeutet das?«, fragte ich ungeduldig. Denn was nützte es mir, wenn ich die Art des Fluchs kannte, aber nicht wusste, wie ich ihn lösen konnte? Das war ungefähr so, als würde man bei einer Hotline anrufen, weil der Laptop abgestürzt war, und am anderen Ende würde man zur Antwort bekommen: »Ach, das ist eine Defragmentierung Ihres RAM-Diagnosetools bei gleichzeitig defekten Treiberupdates von Slim Beta!«

Ich musste wohl ziemlich belämmert aus der Wäsche geguckt haben, denn die alte Frau drückte mir mitfühlend die Hand.

»Der Fluch trifft offenbar nicht allein denjenigen, für den er bestimmt war, sondern auch dessen Nachfahren. Die Linie des Blutes dauert fort, das heißt, der Zauber kann noch Generationen später wirken, verstehst du?«

Ich nickte kraftlos. Anscheinend hatte ich gleich doppelt die Loserkarte gezogen: Nicht genug damit, dass ich eine Nachfahrin Förgs war, 300 Jahre später musste auch noch ausgerechnet ich ins Drudenhaus kommen und diesen vermaledeiten Schmuck finden. Als hätte er die ganze Zeit dort im Verlies gelegen und nur darauf gewartet, seinen unseligen Zweck zu erfüllen …

Eine Gänsehaut überzog meine Arme, so dass es aussah, als hätte ich Reiskörner unter der Haut. Langsam begriff ich, dass ich nur eine Wahl hatte. Wenn Dorothea nicht hinter den Klostermauern Schutz finden konnte, musste ich Förg ausschalten. Und ihn daran hindern, das Urteil über Dorothea und ihre Mitangeklagte zu vollstrecken. Aber wie sollte ich das anstellen? Musste ich ihn am Ende töten? Die Gedanken kreisten wie ein Kettenkarussell in meinem Kopf, das sich immer schneller und schneller dreht, bis man das Gefühl hat, aus dem Sitz zu fliegen.

Plötzlich wurde mir alles zu viel. Jede Kraft wich schlagartig aus meinem Körper, wie die Luft aus einem geplatzten Ballon. Da spürte ich, wie Margret Hahn mir energisch die Wange tätschelte. Ihre trockene, schwielige Hand und ihre energische Stimme brachten mich wieder zur Besinnung.

»Aufgeben gilt nicht, Caitlin! Ich spüre eine große Kraft in dir. Nutze sie!«

Und so machte ich mich auf den Weg nach Hause. Ich musste das Schriftstück finden und dann ein letztes Mal ins Jahr 1630 zurückkehren, um die Geschichte ein für alle Mal zu verändern. Denn nur, wenn ich die Vergangenheit besiegen konnte, würde ich noch eine Zukunft haben.




Kapitel 11

Dorothea hatte aufgehört, die Tage zu zählen. Wie lange hauste sie nun schon hier im Verborgenen? Sie hätte es nicht zu sagen vermocht. Wie ein verwundetes Tier hatte sie sich verkrochen und lebte ohne Zukunft, nur von Stunde zu Stunde. Sie wagte es nicht, auch nur einen Fuß vor die Tür zu setzen, solange das Tageslicht durch die schmalen Fenster ihrer Hütte fiel. Erst, wenn die Sonne wie ein rotes Senkblei hinter den Hügeln verschwunden war und die schmale Sichel des abnehmenden Mondes am nachtschwarzen Himmel stand, huschte sie nach draußen, um aus dem kleinen Brunnen im Garten Wasser zu schöpfen. Und selbst dann hatte sie furchtbare Angst, entdeckt zu werden. Nur zu gut erinnerte sie sich an Cats Warnung – und sie zweifelte keine Sekunde daran, dass das Mädchen aus der Zukunft recht hatte. Sie war in Gefahr. Wenn Förg erfuhr, wo Dorothea sich aufhielt, würde er nicht eher ruhen, bis er sie in seiner Gewalt hatte. Inzwischen ging es ihm sicher längst nicht mehr darum, sie zur Frau zu nehmen, zu oft hatte sie sich ihm entzogen. Nein, wenn er sie jetzt fand, würde er sie vernichten.

Also verschanzte sie sich in der dumpfen Stille ihres Häuschens und tat alles, um den Anschein zu erwecken, es wäre unbewohnt. Dabei brach es ihr fast das Herz, wenn sie an ihren Garten mit den liebevoll ausgesäten Kräutern dachte. Sie alle würden nun braun und verdorrt in der gleißenden Mittagssonne sterben.

Nicht einmal des Nachts traute sie sich hinaus, um ein paar Gartenfrüchte zu ernten. Hätte Schwester Barbara nicht Mitleid mit ihr gehabt, als Dorothea zitternd vom Klosterfriedhof gekommen war, um ihre wenigen Habseligkeiten zu packen, sie hätte nicht einmal das Notwendigste zu essen gehabt. So aber hatte die alte Nonne dem verstörten Mädchen heimlich ein kleines tuchernes Bündel in die Hand gedrückt, in dem sich etwas Brot, eine Scheibe Trockenfleisch und ein Laiblein Käse befunden hatten. Wortlos hatte sie Dorothea die Wange getätschelt, ehe sie davongeeilt war, damit die Mutter Oberin sie nicht entdeckte.

Jetzt aber, nach etlichen Tagen und Nächten, gingen die Vorräte zu Ende, auch wenn Dorothea immer nur ein paar Bissen zu sich genommen hatte.

In der Stadt durfte sie sich nicht blicken lassen, denn wahrscheinlich hatte Förg seine Spitzel bereits auf sie angesetzt.

Blieb nur die Möglichkeit, ihre alte Nachbarin Grete um Hilfe zu bitten. Bei Dunkelheit wäre der Weg zu deren Häuschen gefahrlos, hohe Hecken und Schlehenbüsche würden Dorothea vor wachsamen Blicken verbergen. Aber Dorothea hatte ein zu schlechtes Gewissen, schließlich war Gretes Katze durch ihre Schuld umgekommen.

Nachdem sie jedoch zwei weitere Tage und Nächte gehungert hatte und ihr Körper anfing, vor Schwäche zu zittern, rang sie sich dazu durch, nach Einbruch der Nacht bei Grete zu klopfen und um etwas zu essen zu bitten.

 

Als Dorothea sich im Schutz der wild wuchernden Büsche Gretes Haus näherte, sah sie kein Licht hinter den kleinen Fenstern brennen. Ob Grete schon schlief? Fast wäre Dorothea umgekehrt, doch ihr knurrender Magen duldete keinen Aufschub. Rasch lief sie zu Gretes Tür. Sie hatte schon die Hand gehoben, um anzuklopfen, als sie sah, dass die Haustür nur angelehnt war. Ihr Herz begann, wild zu schlagen. Sie hielt den Atem an und lauschte. Doch nur das eintönige Zirpen der Grillen klang durch die laue Nachtluft.

Behutsam stieß Dorothea die Tür auf. Die hölzernen Scharniere gaben ein leises Knarzen von sich. Vorsichtig tat sie einen Schritt ins Innere der Stube. Als sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnt hatten und sie die ersten Schemen ausmachen konnte, zuckte sie erschrocken zurück. Sie sah zwei Schatten vor sich auf dem Boden kauern, wie sprungbereite Hunde. Dorothea blieb stocksteif stehen. Gleich würden Förgs Schergen sich aufrichten, sie ergreifen und dann …

Doch nichts passierte. Dorothea kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Jetzt erkannte sie, dass sie einer Sinnestäuschung aufgesessen war, denn es waren keine Lebewesen, die da vor ihr lagen, sondern zwei umgekippte Hocker. Auch Gretes Tisch war umgefallen. Er lag mit der Platte auf der Seite, seine vier Beine ragten wie bei einem erlegten Wildtier seitlich steif in den Raum.

»Grete? Seid Ihr hier?«, rief Dorothea zögernd in die undurchdringliche Schwärze. Doch die Antwort war nur erstickende Stille.

»Grete, seid Ihr wohlauf? Ich bin’s, Dorothea«, rief sie erneut, doch tief im Inneren wusste sie bereits, dass sie keine Antwort erhalten würde. Das Haus atmete Leere, und eine staubige Verlassenheit lag über allem. Vorsichtshalber tastete Dorothea dennoch nach einem Schlageisen, einem Zunderstein oder einem Markasitstein, die sie neben der Feuerstelle vermutete. Es war üblich, die Werkzeuge dort in einer Spandose aufzubewahren, und Gretes Haushalt bildete da keine Ausnahme. Es dauerte eine Weile, bis es Dorothea gelungen war, einen Funken zu schlagen und mit Hilfe von etwas trockener Birkenrinde, die sie neben dem Herd fand, einen Kienspan zu entzünden.

Das Holz begann zu glimmen und loderte schließlich zu einer kleinen Flamme auf, hell genug, um Dorothea das ganze Ausmaß der Verwüstung zu offenbaren und sie entsetzt aufschreien zu lassen. Nicht nur Gretes spärliche Möbel waren umgeworfen und über die ganze Stube verteilt worden, auch zwei Tonkrüge und die wenigen Teller, die die Alte besessen hatte, lagen in Stücke geschlagen auf dem Fußboden.

Fassungslos über die Zerstörung, erwartete Dorothea fast, dass auch Grete ein Opfer der Gewalt geworden war, die hier gewütet hatte. Aber nachdem sie mit dem schwachen Licht des Spans in jede Ecke und auch in die dunkelsten Winkel des kleinen Raumes geleuchtet hatte, stellte sie fest, dass die alte Nachbarin verschwunden war – geflohen, wie Dorothea hoffte. Eben hatte sie die Flamme ausgeblasen und das glimmende Ende des Hölzchens sorgfältig ausgetreten, als sie durch das Fenster drei rotglühende Punkte erspähte. Sie näherten sich Gretes Behausung wie die Pupillen eines dreiäugigen Höllenhundes. Dorothea sah sich hastig um. Hinaus konnte sie nicht. Was immer dort draußen sein mochte, sie wäre ihm direkt in die Arme gelaufen. Gerade noch rechtzeitig fiel ihr der Vorratsschacht der alten Frau ein. Blind tastete sie in der Schwärze nach den losen Bodendielen. Zwei ihrer Fingernägel brachen ab, als sie verzweifelt an einem Brett riss, das fest verankert war, ehe sie die richtigen Bohlen fand. Hastig verkroch sie sich in dem niedrigen Aushub und hatte kaum die Dielen über sich zurechtgeschoben, als sie das Geräusch hörte, mit dem die Tür über den unebenen Boden schleifte. Durch die Ritzen sah Dorothea einen orangeblauen Feuerschein durch die Stube irrlichtern und roch das Pech von brennenden Fackeln. Der Boden über ihr erzitterte von den Tritten schwerer Stiefel. Voller Angst, die Eindringlinge könnten durch die Schwingungen der Holzdielen auf ihr Versteck aufmerksam werden, kauerte Dorothea sich ganz klein zusammen. Sie verbarg das Gesicht in den Händen, wie ein Kind, das Verstecken spielt und glaubt, wenn es selbst nichts sieht, könne es auch von anderen nicht gesehen werden. Nur, dass dies kein Spiel war, sondern Ernst. Tödlicher Ernst.

Eine tiefe Männerstimme erklang. »Schwören hätt ich können, dass ich bei der alten Hexe ein Licht gesehen hab.«

Von der anderen Seite kam ein raues Lachen, das wie das Bellen eines wilden Hundes klang, und ein zweiter Mann erwiderte: »Vielleicht war’s der Teufel, der zu Besuch gekommen ist! Was Wunder bei dem Hexenzeug, das die Alte hier gehortet hat!«

Der Erste lachte ebenfalls, ehe er antwortete: »Dafür hockt sie jetzt im Malefizhaus. Sagt kein Wort, denn dort kann ihr auch der Deibel nicht mehr raushelfen!«

»Und alles nur, weil sie dem Richter nicht hat sagen wollen, wohin ihre Nachbarin verschwunden ist … Das junge Ding, hinter dem Förg seit Wochen herjagt, wie der Hund nach dem Fuchs«, schaltete sich der Dritte ein.

Unten in ihrem Versteck drehte sich Dorothea der Magen um. Und das lag nicht an dem Geruch der vergorenen Milch, die in einem Krug zu ihren Füßen stand, und das offenbar schon seit mehreren Tagen. Man hatte Grete verschleppt und in das gefürchtete Hexengefängnis zu Bamberg verbracht. Und das alles nur wegen ihr! Offensichtlich war ihre Nachbarin diesmal von ihrer Gabe im Stich gelassen worden. »Die Ahnungen kommen, wann sie wollen …«, hörte sie die alte Frau im Geiste sagen.

Heiße Tränen flossen über Dorotheas Gesicht, aber sie gab keinen Laut von sich. Auch als sich die schweren Tritte der Männer entfernten und die Tür quietschend ins Schloss gefallen war, blieb sie noch fast eine Stunde in ihrem Versteck sitzen, unfähig, sich zu rühren.

Erst als ihre Beine zu brennen anfingen, als ob sie Hunderte von Ameisen mit ihrem Gift malträtierten, schob Dorothea mühsam die Dielenbretter beiseite und kletterte aus ihrem Versteck. In einer Ecke hinter Gretes Feuerstelle hatte sie vorhin einen halben Laib hartes Brot entdeckt. Sie griff hastig danach, ehe sie wie ein gehetztes Tier in die Wälder floh. Nach Hause wagte sie sich nicht, und so verbrachte sie den Rest der Nacht an einen Baumstamm gelehnt – auf dem weichen Moosteppich, wo Daniel und sie sich im vergangenen Sommer immer geliebt hatten. Doch jetzt erschien ihr der Ort kalt und feindselig, und sie tat kein Auge zu, bis der erste rosagoldene Strahl der Morgenröte am Himmel auftauchte. Mit steifen Gliedern und schmerzendem Rücken rappelte sich Dorothea auf und setzte sich in Bewegung. Sie ging in die entgegengesetzte Richtung von ihrem Haus, wobei sie darauf achtete, nie aus dem Schutz des Waldes herauszutreten. Sie verschmolz mit dem Schatten der Bäume, und nichts anderes war sie mehr: ein Schatten ihrer selbst.

 

Über viele Umwege erklomm Dorothea am späten Nachmittag den Hügel, der zum Mönchskloster führte. Sie hatte lange mit sich gehadert, dann aber keinen anderen Ausweg gesehen: Sie wollte, ja, sie musste Jakob aufsuchen. Helfen konnte er ihr vermutlich nicht, vielleicht hätte er jedoch einen Rat für Dorothea, was sie nun tun sollte.

Als sie vor dem hohen hölzernen Tor stand, verließ sie der Mut. Was würde ihr Bruder schon tun oder sagen können? Nichts. Dorothea war auf sich allein gestellt. Seit Cat in jener Nacht auf dem Klosterfriedhof von einer Sekunde auf die andere verschwunden war – Dorothea nahm an, sie war wieder in ihr eigenes Zeitalter zurückgegangen –, hatte sie niemanden mehr, mit dem sie reden konnte. Während sie noch vor der glatten, abweisenden Klostertüre stand, flog ein kleines Fenster auf. Dorothea erschrak, als der vollkommen haarlose Schädel eines Mönchs in der Öffnung auftauchte. Er verzog sein hageres, vor Entbehrungen und Missmut hässlich gewordenes Gesicht zu einer noch verhärmteren Grimasse und fauchte: »Evastochter! Was will sie hier? Dies ist ein geweihter Ort der Einkehr und des Gebets für unsere Brüder!«

Dorothea wich zurück, wobei die Kapuze ihres wollenen Umhangs von ihrem Kopf rutschte. »Ihr müsst mir helfen, bitte … ich …«

Ihr versagte die Stimme, als sie die Augen des Mönchs sah, der ihr ins Gesicht starrte, ehe sein Blick an ihren langen, rotgoldenen Haaren hängenblieb. Während sich seine klauenartigen Altmännerhände um den Griff des Pfortenfensters krallten, kippte seine Stimme.

»Fort, fort mit dir, Metze! Ihr Weiber tragt Schuld an der Erbsünde, also scher dich zur Hölle«, kreischte er, und kleine Speicheltropfen sprühten aus seinem Mund.

Sprachlos vor Entsetzen über seinen grundlosen Hass, stand Dorothea ein paar Sekunden reglos da. Sie fühlte sich gedemütigt und beschmutzt, als hätte der Mönch ihr mit Absicht eine Handvoll Unrat ins Gesicht geschleudert. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie spürte, wie ihre Wangen vor Scham anfingen zu brennen. In diesem Augenblick fiel ihr ein, wie mutig sich Cat zwischen Förg und sie gestellt hatte. Und sie erinnerte sich an ihre Schilderungen, dass Frauen in der Zukunft fast so viel zählten wie Männer. Dorothea hob den Kopf und blickte dem kahlen Mönch direkt in die Augen. Ruhig sagte sie: »Der Hass gegen alles Weibliche zehrt an Euch. Ihr tut mir leid, denn Ihr brennt längst in Eurer eigenen Hölle!« Damit wandte sie sich ab und schritt davon, das fassungslose Schweigen des Klosterbruders im Rücken.

Erst als ihr heftiges Herzklopfen nachließ und die Vernunft die Oberhand über ihren Zorn gewann, wurde Dorothea klar, dass sie die Gelegenheit, Jakob zu sehen, endgültig verspielt hatte. Und noch schlimmer: Sollte Förg sie suchen und auf den Gedanken verfallen, im Mönchskloster zu fragen, ob die rothaarige Flockin bei ihrem Bruder vorstellig geworden war, würde sich der alte Pförtner mit absoluter Gewissheit an sie erinnern. Und dann drohte vielleicht auch Jakob Gefahr, obwohl er sie seit Wochen nicht gesehen hatte. Dorothea machte sich wegen ihrer Unbeherrschtheit schwere Vorwürfe, während sie ziellos durch den Wald irrte. Erst als die Amseln ihren allabendlichen Gesang anstimmten, ehe ihre Stimmen für diesen Tag verstummten, kam ihr der rettende Einfall: Hatte Cat ihr nicht gesagt, sie müsse nur noch ein paar Wochen ausharren, ehe alles gut würde? Dorothea wusste, dass Förg bis dahin keine Ruhe geben würde. Also musste sie ihn in dem Glauben lassen, sie sei fort. Nicht auf der Flucht, denn Förg war ein Waidmann. Nein, er sollte annehmen, Dorothea sei etwas zugestoßen. Bei dem Gedanken, was sie dafür tun musste, schossen ihr Tränen in die Augen. Sie versuchte, ihr kummervolles Schluchzen zu unterdrücken, und biss sich so hart auf die Fingerknöchel, bis sie zu bluten begannen. Ihr Herz fühlte sich an wie ein Pergament, das im Feuer zu einem schwärzlichen Klumpen geschrumpft war. Aber es musste sein.

 

Als die Glocken des Bamberger Doms schwer und klangvoll die mitternächtliche Stunde verkündeten, begab sich Dorothea aus dem Schutz der Wälder und ging den vertrauten Weg heim. Lange betrachtete sie die windschiefe Kate, die seit ihrer Geburt ihr Zuhause gewesen war. Ein leichter, lauer Mairegen hatte eingesetzt, und die feinen Tropfen legten sich wie ein silbriges Netz auf Dorotheas Haar. Eine kurze, kostbare Minute sah sie hinauf in den Nachthimmel, an dem kein einziger Stern leuchtete. Der Regen war ein Geschenk, er würde die Zerstörung nicht so endgültig machen. Schon jetzt tränkte das Himmelsnass das Strohdach des Hauses und machte es feucht und schwer. Leise schloss sie die Haustür auf und huschte, wie auf Katzenpfoten, ins Innere. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand außer ihr hier war, griff sie – wie am Vortag in Gretes Häuschen – zu Feuerstein und Zunderpilz. Dann ging sie zu ihrer Bettstelle, auf der die mit Stroh gefüllte Matratze lag. Einen langen Augenblick stand sie davor. Bilder von ihrer Mutter, als diese fiebernd und bleich zwischen den Laken dahinstarb, zogen wie graue, schwere Nebelschwaden an Dorotheas innerem Auge vorüber. Sie wurden abgelöst von Erinnerungen an jene Zeit, die Daniel und sie Herz an Herz hier verbracht hatten. Nächte, die ihnen für den Schlaf zu kostbar gewesen waren. Vorbei.

16 Jahre hatte sie hier gelebt, und jetzt musste sie dafür sorgen, dass Förg glaubte, sie sei an diesem Ort gestorben. Heftig schlug sie Feuerstahl und Markasit gegeneinander, und als die Funken sprühten, achtete Dorothea darauf, dass sie auf die Schlafstatt fielen. Als die strohgefüllte Unterlage lichterloh brannte, verließ sie leise das Haus. Zur Vorsicht hatte sie einen Teil des Fußbodens mit Wasser aus dem Brunnen getränkt. Sie hoffte, das Feuer würde nicht auf die ganze Stube übergreifen. Das nasse Strohdach würde das vollständige Abbrennen des Hauses verhindern. Dorothea hatte es nicht übers Herz gebracht, alles zu zerstören. Dass der Alkoven mit der Bettstatt und somit der hintere Teil des Häuschens Opfer der Flammen wurde, musste reichen, um die Häscher Förgs zu narren. Nur noch einmal drehte sich Dorothea um, als sie die Waldgrenze erreicht hatte. Blaugelber Feuerschein loderte hinter den Fenstern auf. Dann wandte sie sich ab und lief fort, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen.

 

Doch es nützte alles nichts. Obwohl sie sich in den dichten Wäldern um Bamberg versteckte, wo sie sich von Beeren und Pilzen ernährte, im Moos schlief und ihr Zuhause mit einem Bannkreis von gut zwei Stunden Fußmarsch mied: Förg witterte sie, wie ein Wolf seine verletzte Beute. Seine Schergen hatten die Flammen in Dorotheas Häuschen gesehen und waren herbeigeeilt. Als sie die verkohlte Bettstatt erblickten und den schwarzen, klebrigen Ruß, der die Wand hinauf bis an die Decke wuchs, blickten sie sich an und schüttelten die Köpfe.

»Da ist nichts mehr zu machen«, stellte einer fest.

Trotzdem ließ Förg es sich nicht nehmen, persönlich den Brandherd zu inspizieren. Als Bambergs gefürchteter Hexenbrenner hatte er bereits Dutzende Menschen in den Flammen sterben sehen. Er wusste, dass das Feuer gierig war, trotzdem vernichtete es einen Körper niemals vollständig. Es blieben immer Gebeine übrig oder ein schwarzverkohlter Schädel, der dem Betrachter aus staubgrauer Asche entgegengrinste. Im Haus der jungen Flockin fand sich nicht der kleinste Knochensplitter. Da wusste Förg, dass sie versuchte, ihn zu täuschen, und er schickte seine Häscher aus. Weit konnte sie nicht sein, denn sie besaß weder Pferd noch Karren. Seine dünnen, blutleeren Lippen verzogen sich zu einem wölfischen Lächeln. Er würde die Flockin finden. Und dann gnade ihr Gott. Noch nie hatte sich ihm ein Tier oder ein Mensch widersetzt, ohne dafür aufs grausamste zu bezahlen. Dafür, dass die schöne junge Frau ihn abgewiesen und nun auch noch genarrt hatte, würde er sich etwas ganz Besonderes für sie einfallen lassen. Seine Männer suchten bereits Tag und Nacht nach ihr, und Förg war sich sicher, dass es nicht lange dauern konnte, bis sie das Mädchen aufgespürt hatten.

Daniel würde von alledem nichts erfahren. Sein Sohn würde seine ehemalige Geliebte erst wiedersehen, wenn diese auf dem Scheiterhaufen brannte. Und diesmal würde Förg dafür sorgen, dass die Flammen ihr Werk vollendeten.




Kapitel 12

Die Flammen züngelten hoch, und binnen Sekunden brannte der ganze Holzstoß. Ich konnte die Hitze im Gesicht fühlen, trotzdem rannte ich auf den Scheiterhaufen zu. In diesem Moment erblickte ich ein Frauengesicht mit rotgoldenen, langen Haaren hinter der Feuerwand. Der Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Dorothea! Ich stürzte auf sie zu, ich musste sie befreien, ehe sie als letzte Hexe Bambergs brannte! Doch in diesem Moment packte mich eine Klauenhand und riss mich hart zurück. Als ich herumfuhr, blickte ich in die kalten, totenschwarzen Augen von Förg. Sein Mund öffnete sich, und ich hörte seine klirrende Stimme sagen: »Die Linie des Blutes duldet keine Verräter!«

Damit stieß er mich heftig nach vorne, direkt in den brennenden Reisighaufen. Ich schrie, als meine Kleidung Feuer fing …

… und wachte mit einem Ruck auf. Meine Haare klebten mir in feuchten Strähnen im Nacken, und mein Herz hämmerte in Erinnerung an den Alptraum. Ich musste vor Erschöpfung eingenickt sein, nachdem ich von der alten Margret Hahn gekommen war. Ich setzte mich auf und rieb mir heftig die Augen. Offenbar etwas zu vehement, denn danach sah ich alles verschwommen, während kleine goldene Funken vor meinen Pupillen herumtanzten. Ich starrte auf den Boden und blinzelte, als ich etwas zwischen den Klamotten, die auf dem Fußboden verstreut waren, liegen sah – bräunlich und mit schwarzen, unregelmäßigen Schriftzeichen bedeckt. Das lederne Schriftstück aus dem Drudenkeller war wieder da.

Vor Erleichterung stieß ich zischend die Luft aus, wie ein Heizkörper beim Entlüften. Ich konnte noch einmal ins alte Bamberg reisen, es war noch nicht zu spät. Am liebsten hätte ich mir das Lederstück sofort gekrallt und die Worte gesprochen, aber ich beherrschte mich. Dies war vielleicht meine letzte Chance, Dorothea und mich selbst zu retten. Ich musste mir einen Plan zurechtlegen.

Professor Körner, der Geschichtswissenschaftler, hatte bei meinem letzten Besuch angeboten, mir ein paar Dokumente einzuscannen und per E-Mail zu schicken. Vielleicht befand sich darunter irgendetwas über Förg, das mir weiterhelfen würde. Wenn ich zum Beispiel erfuhr, wo er die Urteile für die Hexenprozesse unterzeichnet hatte, könnte ich mich dort hinschleichen und ihn überwältigen …

»Klar, Cat, weil du ja Spiderman und Lara Croft in Personalunion bist«, schaltete sich meine Vernunft spöttisch ein. Ich seufzte ungehalten. Meine innere Stimme hatte zwar recht, aber ich musste trotzdem irgendwie ausfindig machen, wie dieser letzte Hexenprozess Bambergs abgelaufen war. Nur so hatte ich eine Chance, Förg zu sabotieren.

Als mein Laptop sich endlich hochgefahren hatte, gab ich mit bebenden Fingern meine Mailadresse und mein Passwort ein. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, ehe der Ladevorgang für die E-Mails endlich abgeschlossen war. Ausgerechnet dann, wenn jede Sekunde zählt, beschließt mein Notebook, einen auf Schneckentempo zu machen, dachte ich ärgerlich. Dann sah ich, dass tatsächlich eine Mail von koerner@ba-geschichtsforum.com eingegangen war. Größe: 10109 Kilobyte. Kein Wunder, dass sich das Programm fast aufgehängt hatte! War wohl nichts mit Schnell-mal-Dokumente-Lesen und dann ab in die Vergangenheit, überlegte ich seufzend. Bis mir eine Idee kam. Ich öffnete sämtliche angehängten Word-Dateien und gab den Suchbegriff »Förg« ein.

»Das gesuchte Element konnte nicht gefunden werden«, meldete der Finder hämisch.

Verdammt, dachte ich. Fieberhaft überlegte ich, unter welchem Stichwort ich noch nachsehen könnte. Mir fiel ein, wie der Professor in dem kleinen, stickigen Büro damals davon gesprochen hatte, dass Förg der eifrigste Handlanger des Fürstbischofs von Bamberg gewesen war. »Fuchs von Dornheim« hatte Körner ihn genannt. Ich tippte den Begriff ein und klickte hastig erneut auf »Suchen«. Tatsächlich hatte ich damit mehr Erfolg. Mein Blick glitt hastig über die markierten Zeilen.

Am 11. Februar 1632 wurde das Hochstift Bamberg von den Schweden besetzt, und der Fuchs von Dornheim floh unter Mitnahme eines Teils des Domschatzes nach Oberösterreich. Er verstarb im Alter von 47 Jahren an den Folgen eines Schlaganfalls.

Na toll, dachte ich. Das war ja wohl ein Schuss in den Ofen. Wenigstens hatte der ehemalige Fürstbischof nach der Besatzung offenbar keinen großen Schaden mehr anrichten können. Trotzdem war diese Information für mich wertlos. Ich war schon kurz davor, aufzugeben und mich einfach auf gut Glück ins Jahr 1630 beamen zu lassen, als mein Zeigefinger auf der Maus fast wie von selbst den Befehl »Weitersuchen« anklickte. Eine blaue Markierung erschien, und als ich einen Blick darauf warf, zuckte ich so heftig zusammen, als hätte ich an einen Stromzaun gefasst und einen kurzen, aber heftigen elektrischen Schlag bekommen.

Der Bote kam nur um Minuten zu spät. Gegen sechs Uhr im Morgengrauen des 17. Mai 1630 erreichte er die Alte Hofhaltung in Bamberg. Das Schreiben mit einem Kaiserlichen Mandat, ausgestellt vom Reichshofrat in Wien am 11. Mai, besagte, dass die Hexenprozesse unverzüglich einzustellen und alle Angeklagten freizulassen waren. Doch als das Mandat vom Bamberger Fürstbischof Johann Georg II., Fuchs von Dornheim, geöffnet wurde, waren die 16-jährige Dorothea Flock und eine weitere Angeklagte bereits tot. Man vermutete, dass das Mandat absichtlich zurückgehalten und irgendwo in den Räumen des »Castrums«, der heutigen Alten Hofhaltung Bambergs, versteckt worden war …

Da war er, der Hinweis, den ich gesucht hatte. Allerdings anders, als ich es mir gewünscht hatte. Schwarz auf weiß von Dorotheas Tod zu lesen, ließ mich einen Moment mutlos werden. Wie sollte ich noch eingreifen, wenn Dorotheas Tod hier in den Geschichtsakten festgeschrieben stand? War ihr Schicksal damit nicht längst besiegelt? Ich war drauf und dran, alles hinzuschmeißen, als ich erneut spürte, wie der verfluchte Halsschmuck mir die Kehle zudrückte. Unwillkürlich wanderte mein Blick zum Fenster, vor dem die samtblaue Abenddämmerung aufzog. Ein schmaler Halbmond stand am Firmament, weißsilbern wie die kaltgeschliffene Sichel des Sensenmannes. Ich unterdrückte meine Panik. Der Knackpunkt war dieses kaiserliche Mandat. Wenn es auftauchte, ehe der Scheiterhaufen brannte, konnte Dorothea vielleicht noch gerettet werden. Doch die Historiker vermuteten ja einen gezielten Akt der Sabotage, und ich konnte mir auch denken, wer das Dokument zurückgehalten hatte: Förg. Also musste ich dafür sorgen, dass der bösartige Richter keine Gelegenheit hatte, das Schreiben aus Wien zurückzuhalten. Vor allem aber musste ich mich beeilen, ehe es für Dorothea und mich zu spät war. Hastig schlüpfte ich in die Kniehose und das kittelartige Hemd des Frühbarock, ehe ich mir noch das Tuch um den Hals schlang und die altertümliche Kappe über meine roten Haare stülpte. Mit klammen Fingern griff ich nach dem ledernen Schriftstück. Ich holte tief Luft und begann zu lesen.

Erbarm dich mein, o herre got …

Diesmal fand ich den Weg ohne Probleme. Im Laufschritt eilte ich zu Dorotheas Haus. Die Sohlen meiner Chucks, die mich tapfer durch meine Zeitreisen begleiteten, klatschten rhythmisch auf die sonnenwarme, staubig-ockerfarbene Erde. Eine unbestimmte Unruhe hatte mich befallen, es war ein drängendes Gefühl, als tickte irgendwo tief in mir drin unbarmherzig eine Uhr. Ich legte noch einen Zahn zu und hörte nicht eher zu rennen auf, bis ich vor dem niedrigen Eingang zu Dorotheas Behausung stand.

Ich sah sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Haustür stand halb offen und hing schief in den Angeln, als wäre sie mit Gewalt aufgerissen worden.

»Dorothea?«, rief ich in das staubige Zwielicht des niedrigen Raumes hinein. Doch nichts als erdrückende Stille war zu vernehmen, als hielte das Haus den Atem an.

Vorsichtig ging ich in das Haus hinein. Mein ganzer Körper war in Alarmbereitschaft, jederzeit bereit zurückzuspringen, sollte sich etwas im Dunkeln der Stube bewegen, doch nichts rührte sich. Da bemerkte ich einen seltsamen Geruch in der dumpfen Luft des Raumes: kalter Rauch, holzig wie ein lange abgebranntes Lagerfeuer. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich die Ursache für den Geruch: Der ganze hintere Teil des Zimmers war bis an die Decke verkohlt. Von dem Alkoven, in dem sich Dorotheas Schlafplatz befunden hatte, war nur noch ein versengtes Holzskelett übrig. Ein paar schwarzverbrannte Halme am Boden zeugten noch von einem Strohsack, der ihr offenbar als Bettunterlage gedient hatte und ebenfalls vollständig in Flammen aufgegangen sein musste.

Namenloses Entsetzen breitete sich in mir aus. Kopflos stürzte ich aus der Tür und floh aus dem zerstörten Haus.

 

Wie von Furien gehetzt jagte ich den Hügel zum Mönchskloster hoch und begab mich, völlig außer Atem, schnurstracks zum Loch in der Hecke. Auf diese Weise gelangte ich erneut in den Klostergarten, doch diesmal konnte ich nicht warten, bis Jakob zufällig vorbeikam. Also schlich ich mich an das Hauptgebäude des Konvents heran und lugte um die Ecke. Ein Grüppchen brauner Kutten näherte sich, und ich zog meinen Kopf blitzschnell zurück. Mein Blick huschte über die sandsteinerne Fassade, auf der Suche nach einer Möglichkeit, mich zu verbergen. Erst als ich nach unten schaute, erkannte ich eine Art schmale Kellerluke, vor der weder ein Gitter noch eine Glasscheibe war. Da das Mönchsrudel jeden Moment auftauchen konnte, kroch ich, ohne nachzudenken, rücklings durch die Öffnung. In der Erwartung, sogleich festen Boden unter die Füße zu bekommen, ließ ich los – und legte erst mal eine unfreiwillige Slapsticknummer hin. Wie ein steppender Bär suchte ich auf irgendwelchen kugeligen, kullernden Dingern Halt und fiel prompt auf den Hintern. Mühsam verkniff ich mir einen lauten Fluch, denn soeben sah ich vier Paar Füße in Sandalen an der schmalen Kellerluke vorbeigehen.

Leise ächzend rappelte ich mich hoch, wobei ich krümelig-sandige Erde unter meinen Händen ertastete und außerdem etwas, das sich anfühlte wie die großen, haarigen Fühler eines noch größeren Krabbeltieres. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht hysterisch loszukreischen, und versuchte zu erkennen, was ich da gerade angefasst hatte. Als sich meine Augen allmählich an das Schummerlicht des modrig-dunklen Raums gewöhnten, sah ich längliche, blass-weiße Rüben. Ich erinnerte mich, diese Dinger im Kochbuch meiner Mutter mal unter dem Begriff »Pastinaken« gesehen zu haben. Angeblich waren sie total gesund, mir hätten sie allerdings beinahe einen Herzstillstand beschert. Einige der Rüben trieben an ihren Enden wurzelig-verzweigte Keime. Offenbar war ich im Vorratskeller des Klosters gelandet. Mit klappernden Zähnen atmete ich so tief durch, wie es der Kupferreif um meinen Hals zuließ. Dann balancierte ich über die hin und her rollenden Feldfrüchte zu einer groben Holztür. Zum Glück war sie nicht verschlossen, und ich kam ungehindert in einen lichtlosen Gang. Ich tastete mich an der trockenen, kalten Lehmwand entlang und stolperte prompt über die unterste Stufe einer Treppe.

Lautlos hangelte ich mich Stufe für Stufe nach oben. Die ganze Zeit über rechnete ich damit, dass plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen, ein Mönch vor mir stehen würde. Doch nichts passierte. Stattdessen kam ich erneut in einen Flur, der breiter und heller war als der erste und von dem mehrere Türen nach links und rechts abzweigten. Eine davon stand offen, und in der kargen Zelle hing – ich konnte mein Glück kaum fassen – eine Mönchskutte! Klamottenklauen war im 17. Jahrhundert offenbar meine Bestimmung, also fackelte ich nicht lange und warf mir das sackartige Teil über den Kopf. Der Geruch nach altem Schweiß ließ mich kurz würgen, aber jetzt war nicht der Moment, um Prinzessin auf der Erbse zu spielen. Hastig zurrte ich den Taillenstrick fest und stülpte mir die Kapuze über den Kopf. Meine Mütze hatte ich vorher noch rasch in meinen Hosenbund unter der Kutte gestopft. Vermutlich sah ich aus wie eines dieser Zierbäumchen, die man im Winter zum Schutz vor Kälte mit einem Jutesack umwickelt, aber egal. Je unscheinbarer, desto besser. Ich trat aus der Zelle. Was jetzt?

In diesem Moment sprangen fast gleichzeitig die restlichen Türen im Gang auf, was mich so erschreckte, dass ich stocksteif stehen blieb. Im Tierreich nannte man das »Totstellreflex«. Doch die Mönche, die heraustraten, nickten mir und einander nur stumm zu, ehe sie sich zu einer Reihe formierten und langsam den Gang entlangwandelten. Mit gesenktem Blick, die Kapuze tief in die Stirn gezogen, wandelte ich so würdevoll wie möglich mit. Wir gingen ins Freie und durchschritten einen Kreuzgang, dessen Arkadenbögen sich über unseren Köpfen spannten. Vor einem geschnitzten, zweiflügeligen Tor hielten wir an. Es schwang auf, und vor uns erstreckte sich der hohe Raum der Klosterkirche. Sofort fühlte ich mich schuldig. Ohne Grund. So ging es mir immer, wenn ich eine Kirche betrat. Ich hatte zu Gott ein ähnliches Verhältnis wie zur Polizei. Beide waren Institutionen, die eher am Rande meines Daseins existierten. Wurde ich jedoch mit ihnen konfrontiert, kriegte ich plötzlich ein schlechtes Gewissen. Bei der Polizei hatte ich immer Angst, ungewollt eine Verkehrssünde begangen zu haben, wie bei Rot über die Ampel flitzen. Bei Gott war es das Gefühl, ein schlechter Mensch zu sein. Heute war das sogar berechtigt, immerhin klaute ich im Akkord Klamotten und schlich mich als falscher Mönch in den Gottesdienst ein, obwohl ich in Wahrheit ein Mädchen war, und noch dazu nicht mal katholisch.

In diesem Moment begann der Gesang. Ein Mönch stimmte die Melodie an, und seine Stimme schraubte sich klar und sicher bis unter die Kuppel empor. Ein Dutzend anderer Brüder fiel ein. Ohne etwas dagegen tun zu können, schossen mir die Tränen in die Augen. Die einfachen, ruhigen Tonfolgen ließen mein Herz weit werden, als hätte es Flügel und würde diese jetzt ausbreiten. Stumm lauschte ich dem Choral.

Als der Gesang verstummte und einer der Patres nach vorne trat und ein lateinisches Gebet sprach, wurde ich abrupt aus meiner Verzückung gerissen. Schließlich war ich nicht hier, um gregorianischen Gesängen zu lauschen, das konnte ich auch zu Hause auf Youtube tun, falls ich das Ganze hier überlebte. Ich musste dringend Jakob finden!

Im selben Augenblick merkte ich, dass mein Nebenmann mich strafend musterte. Es dauerte einen Schreckensmoment, bis ich begriff: Ich war die Einzige, besser gesagt, der Einzige, der nicht mitbetete. Also murmelte ich ein paar unverständliche Worte in meine Kutte, bis das Gebet zu Ende war und sich die Versammlung auflöste. Rasch drängte ich zur Kirchenpforte, wo ich Posten bezog und die herauskommenden Mönche einer möglichst unauffälligen Musterung unterzog.

Gerade als ich glaubte, Jakob schon verpasst zu haben, erspähte ich ihn. In sich gekehrt und mit verschlossener Miene kam er als einer der Letzten aus der Kirche und wollte ohne einen weiteren Blick an mir vorbei. Es gelang mir, ihn am Ärmel seiner Kutte zu packen. Unwillig wandte er den Kopf. Er riss die Augen auf, und sein Gesicht nahm einen ungläubigen Ausdruck an. Hastig legte ich den Finger an die Lippen und winkte ihn mit einer Kopfbewegung in den Seitenflügel. Jakob sah sich hastig um, ob uns jemand beobachtete. Unvermittelt packte er mich an den Schultern. Bei seiner Berührung durchfuhr mich ein Kribbeln, wie nach einem Tütchen Brause, das man auf einmal heruntergeschluckt hatte. Ehe ich’s mich versah, hatte er mich in einen der Beichtstühle geschoben. Dort hockte ich nun wie ein armer Sünder. Jakob klappte das kleine holzvergitterte Fenster vor mir auf. Schemenhaft konnte ich die Umrisse seiner markanten Gesichtszüge erkennen. Er musterte mich finster. Mit einer Absolution konnte ich wohl nicht rechnen.

»Was tust du schon wieder hier, und was fällt dir ein, dich als einen der Unseren auszugeben?«, zischte Jakob.

Ich seufzte lautlos. Irgendwie war in unserem Verhältnis der Wurm drin. Ich kriegte jedes Mal Hitzewallungen und Herzklopfen, wenn ich ihn sah, und er einen Wutanfall. Kein Wunder, wenn ich ihn dauernd überfiel wie einer der Dalton-Brüder die Bank in Kansas.

Trotzdem war es einfach ungerecht. Warum konnte ich nie auf normalem Weg einem Jungen begegnen? Meine Eltern hatten sich auf einer Geburtstagsparty der besten Freundin meiner Mutter kennengelernt. Sie hatte meine Eltern einander vorgestellt, als »Losing My Religion« von REM lief. Als ich auf Sylt das erste Mal mit Olli zusammengetroffen war, hatte »Heute satteln wir die Hühner« aus den Lautsprecherboxen bei der Strandparty gedröhnt. Wäre ich nicht so fasziniert von Ollis Sixpack gewesen – er hatte gerade sein T-Shirt ausgezogen –, hätte mir da bereits klar sein müssen, dass aus uns nichts werden würde. Oder hätten wir uns zehn Jahre später verliebt ansehen und beim Partykracher dieses norddeutschen Spaßduos zärtlich flüstern sollen: »Hör mal, Schatz, sie spielen unser Lied?«

Und da traf ich jetzt endlich mal wieder einen Typen, der mir gefiel und was passierte? Zuerst hielt er mich für einen Jungen, weil ich in sackartigen Männerklamotten steckte und eine Kappe aufhatte, mit der ich aussah wie Hein Blöd, und bei unserem zweiten Treffen saß ich im Beichtstuhl. Als ich aber daran dachte, weshalb ich gekommen war, wurde mir das Herz schwer. Leise sagte ich: »Es geht um Dorothea. Ich war in eurem Haus, und es ist … also, es war …«

»Ein Brand hat dort gewütet, ich weiß«, sagte Jakob knapp.

»Was ist mit deiner Schwester, wurde sie verletzt? Oder gar …« Ich stockte. »Getötet« wollte ich noch nicht einmal denken, geschweige denn aussprechen.

Jakob schüttelte stumm den Kopf. Sein schöner Mund war in einem Kummer, den nur er kannte, nach unten gebogen. Erst jetzt fiel mir auf, wie schmal sein Gesicht geworden war. Als er den Kopf hob und mich anschaute, erschrak ich vor seinem resignierten, matten Blick. Seine Augen, die bei unserem letzten Treffen noch klar und wach gefunkelt hatten, waren so stumpf wie grauer Schiefer. Trotzdem oder vielleicht gerade deswegen verlor ich die Geduld.

»Mann, Jakob, nun vergiss doch mal dieses dämliche Schweigegelübde«, raunzte ich und bemerkte, wie er zusammenzuckte.

Doch offensichtlich hatten meine harschen Worte gewirkt, denn er begann zögernd zu sprechen. Und so erfuhr ich, dass Dorothea eine falsche Spur hatte legen wollen und deshalb ihr Haus in Brand gesteckt hatte. Doch Richter Förg hatte sich nicht täuschen lassen und so lange nach Dorothea gesucht, bis man sie im Wald aufgespürt hatte. Förg hatte sie daraufhin unverzüglich ins Drudenverlies werfen lassen. Seine Rachsucht kannte keine Grenzen. Obwohl er keinerlei Handhabe gegen Dorothea hatte, lautete die Anklage »Buhlschaft mit dem Teufel«. Bisher hatte man sie nur eingesperrt, aber ich wollte mir nicht ausmalen, was noch auf sie wartete. Ich hatte bei Professor Körner genügend Protokolle über die Bamberger Hexenprozesse gelesen, um zu wissen, dass die Gefangenen vor dem Scheiterhaufen noch gefoltert wurden. Erst gestern hatte der Abt Jakob die – wie er sich ausdrückte – »niederschmetternde Nachricht« überbracht.

»Und? Was hast du getan?«, fragte ich bang.

»Ich habe versucht, ein Gesuch einzureichen, damit ich mit ihr sprechen kann. Es wurde mir vom Rat der Stadt verweigert«, sagte Jakob und lehnte seinen Kopf kraftlos an die Seite des Beichtstuhls.

»Ja, aber … das kannst du doch nicht einfach so hinnehmen!« Ich schrie beinahe. Keine gute Idee in diesem hohen Kirchengewölbe, wo jedes Wort hallte, als würde man ein Megaphon benutzen. Aber es war mir unverständlich, wieso Jakob das Verbot einfach so akzeptierte.

Aufgebracht richtete er sich auf. Seine Stimme war leise, aber zornig. »Was soll ich deiner Ansicht nach tun, Conrad? Bin ich allmächtig? Bin ich ein Zauberer? Es ist schon schwer genug, ungesehen aus dem Kloster zu kommen. Ins Drudenhaus einzudringen ist ein Ding der Unmöglichkeit. Die Tore und der Keller des Verlieses werden streng bewacht. Man müsste unsichtbar sein, um dort hineinzugelangen!«

Er legte seine gespreizten Finger an die Schläfen und atmete zitternd ein, um sich zu beruhigen. Auf einmal tat er mir nur noch leid. Es musste schrecklich für ihn sein, hilflos zuzusehen, wie seine geliebte Schwester als Hexe angeklagt wurde.

»Ich bin machtlos, Conrad. Auch wenn ich natürlich weiß, dass Dorothea unschuldig ist. Aber ohne Vermögen oder einflussreiche Familie kann ich nichts ausrichten. Ich bin doch vollkommen auf mich allein gestellt!«

Vorsichtig lugte ich um die Ecke. Die Kirche war menschenleer. Entschlossen quetschte ich mich aus dem Beichtstuhl und ging zu Jakob. Ich zog den Vorhang zurück. Mit gekrümmten Schultern und verzagter Miene kauerte er auf der Bank. Energisch sagte ich: »Du bist nicht alleine, Jakob. Du hast mich. Und gemeinsam werden wir Dorothea retten.«

Er blickte hoch. Seine Stimme klang immer noch resigniert, doch ein Schimmer Hoffnung war in seinem Blick.

»Und wie sollen wir das bewältigen?«, fragte er.

Das hatte ich mir auch schon überlegt, und es gab nur eine einzige Möglichkeit, an Förg heranzukommen. Ich holte tief Luft und sagte nur ein einziges Wort: »Daniel.«




Kapitel 13

Natürlich musste ich Jakob zunächst erklären, wer Daniel war. Und natürlich musste Jakob sich darüber empören, dass dieser dahergelaufene Kerl seine Schwester in Versuchung geführt hatte. Die Nummer des Sittenwächters war für ihn als praktizierender Mönchsanwärter schließlich Pflicht. Als er jedoch anfing, sich auch noch über Dorothea aufzuregen, unterbrach ich ihn energisch: »So, nun ist es mal gut mit der moralinsauren Nummer, Bruder«, meinte ich und sah, dass Jakob die Kinnlade runterfiel. Mist, ich vergaß immer wieder, in welchem Jahrhundert ich mich befand.

»Hör zu, Jakob, dir als Mönch mag das fremd sein, aber deine Schwester liebt Daniel wirklich. Und er liebt sie. Von ganzem Herzen! Die beiden wären längst glücklich verheiratet, wäre Förg nicht ständig dazwischengegrätscht … ich meine – wenn er ihrer beider Liebe nicht ständig verhindert hätte«, korrigierte ich mich hastig.

Jakob schien immer noch nicht überzeugt. Also erzählte ich ihm von dem kleinen Jungen, den der Richter misshandelt hatte, weil er ihm das von Dorothea verschmähte Geschenk zurückgebracht hatte. Und von den Schlägen mit der Peitsche, mit der er seinen eigenen Sohn halb totgeprügelt hatte. Nur, weil Daniel seine Liebste hatte schützen wollen.

Als ich geendet hatte, schwieg Jakob. Dann nickte er langsam, fast widerwillig. »Ich verstehe. Ich werde den Sohn des Richters nicht verurteilen. Vor allem, da er der Einzige zu sein scheint, der uns behilflich sein kann.«

Ich atmete erleichtert auf: »Halleluja, du hast es erfasst«, rutschte es mir heraus, als ich mir auch schon die Hand vor den Mund schlug.

Zu meiner Verblüffung sah ich, wie sich ein Grinsen auf Jakobs Gesicht breitmachte. Mit einem Mal verbreitete er eine Wärme, die bis zu mir herüberstrahlte. Prompt erglühten meine Ohren wie eine Lavalampe. Verlegen zog ich meine Kapuze tiefer ins Gesicht. Ich wollte schon Richtung Ausgang stolpern, als ich merkte, dass Jakob mir nicht folgte. Ich drehte mich um und sah ihn immer noch vor dem Beichtstuhl stehen, ein seltsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Verärgerung? Furcht?

Ich musste ihn ziemlich fragend angesehen haben, denn er schüttelte den Kopf, ehe er leise sagte: »Du bist ein seltsamer Junge, Conrad. Ich dachte stets, eine gute Kenntnis vom Wesen des Menschen zu besitzen. Aber bei dir …«, er lächelte schief, ehe er fortfuhr, »versagt meine Fähigkeit. Ich weiß dich beim besten Willen nicht einzuschätzen.«

Einen winzigen Moment lang war ich versucht, Kapuze, Mönchskutte – und am liebsten auch alles andere – abzustreifen und Jakob reinen Wein einzuschenken. Zum Glück ging diese Aufwallung schnell vorbei, und ich sagte nur: »Jetzt geht es erst einmal um deine Schwester. Und wir haben nicht mehr viel Zeit, Daniel ausfindig zu machen.«

Zum Glück ließ es Jakob dabei bewenden. Lautlos, wie zwei Mönche aus einer Geistergeschichte, verschwanden wir aus dem Kloster und machten uns auf in Richtung Stadt, um Dorotheas Geliebten zu finden und die todbringenden Pläne des Richters ein für alle Mal zu durchkreuzen.

 

Wider Erwarten war es kein Problem, Förgs Zuhause ausfindig zu machen, obwohl es inzwischen Abend und fast dunkel geworden war. In unseren Mönchskutten schienen Jakob und ich hohes Ansehen zu genießen, denn niemand schöpfte Verdacht, als wir nach dem Haus des obersten Richters zu Bamberg fragten.

Nun standen wir also davor und wussten nicht weiter. Das massive zweiflügelige Holztor war verschlossen, und einfach dagegenzuhämmern und frech nach Daniel zu fragen, trauten wir uns nicht. Hinter ein paar Scheiben brannte ein funzeliges Licht – wahrscheinlich waren die Öllampen entzündet worden –, aber die Fenster begannen in etwa zwei Metern Höhe, wir konnten also nicht einfach ins Innere des Hauses spähen. Ratlos tigerte ich mit Jakob im Schlepptau in eine schmale Gasse, die seitlich an Förgs Haus vorbeiführte. Hier reichte das Mondlicht nicht mehr aus, um den engen Durchgang mit dem feuchten Boden zu beleuchten, und Jakob trat prompt in eine Pfütze. Aus was diese bestand, wollte ich lieber nicht wissen, doch ihm entwich nicht mal der leiseste Fluch. Diese Selbstbeherrschung hätte ich garantiert nicht gehabt.

Jakob flüsterte: »Das macht doch keinen Sinn! Wir sollten …«

»Psst«, unterbrach ich ihn hastig, denn ich glaubte, Stimmen aus dem Inneren des Gebäudes zu hören. Ich hob den Kopf und rammte Jakob vor Aufregung einen Ellenbogen in die Rippen. Eins der Fenster stand offen, und in dem schwach erleuchteten Rechteck konnte man scherenschnittartig das Profil eines Mannes erkennen. Ich hatte keinen Zweifel: Es war Daniel.

»Ihr habt mich gerufen, Vater«, ertönte seine Stimme, die ich augenblicklich wiedererkannte.

Ich sah zu Jakob hinüber und nickte heftig mit dem Kopf.

»Was ich dir zu sagen habe, Sohn, wird dir nicht schmecken. Ich weiß, du fandest beim Tanz vor ein paar Wochen Gefallen an der jungen Flockin …«

Von unten konnte ich sehen, dass Daniel die Lippen zusammenpresste. Ehe er Zeit hatte, etwas zu erwidern, fuhr sein Vater fort: »Wie ich erfahren habe, ist sie ins Kloster gegangen. Es hieß, sie habe gesündigt und wolle nun Buße tun und ihr Leben Gott widmen.«

»Warum erzählt Ihr mir das«, hörte ich Daniel mit rauer Stimme fragen.

»Oh, weil ich heute zufällig die Mutter Äbtissin sah. Und die fromme Frau berichtete mir von einer jungen Postulantin, die sie bereits nach kurzer Zeit des Konvents hatte verweisen müssen. Ihr Name lautete Dorothea Flock.«

Eine ölige Zufriedenheit hatte sich in Förgs Stimme geschlichen. Er klang wie ein schleimiges Reptil, das über den Boden glitt und überall sein lähmendes Gift hinterließ.

»Hat die Äbtissin auch gesagt, warum sie das tat?«, fragte Daniel mit gepresster Stimme.

»Nun, es schien, als habe das junge Ding die Regeln des Klosters gebrochen. Vor allem mit der Enthaltsamkeit schien sie’s nicht zu haben. Die Mutter Äbtissin hat sie mit einem Manne gesehen.«

Ich warf Jakob einen schnellen Blick zu. Sein Kiefer spannte sich an, doch ich zupfte ihn am Ärmel. »Es ist nicht so, wie du denkst«, wisperte ich beruhigend. »Ich erklär’s dir später.« Jakobs Gesichtszüge entspannten sich. Und auch Daniels Miene blieb, soweit ich das von meinem Beobachtungsposten aus sehen konnte, ruhig. Er musste ja davon ausgehen, dass die Äbtissin ihn gesehen hatte, als er bei Dorothea gestanden hatte.

»Nun, Vater. Wie Ihr wisst, widme ich mich auf Euren Wunsch hin der Juristerei. Hier wäre ein ›in dubio pro reo‹ – im Zweifel für die Angeklagte – angemessen. Denn wenn die Äbtissin die Postulantin gegen die Regeln verstoßen sah, warum ist sie dann nicht sogleich eingeschritten?«

Gespieltes Erstaunen lag in Förgs Stimme, als er zum Gegenschlag ausholte: »Mein Sohn, das tat sie! Sie traf die beiden in inniger Umarmung an und verwies die Postulantin umgehend des Klosters – im Beisein ihres Geliebten.«

Daniels Kopf fuhr hoch. Ich hörte, wie er nach Luft schnappte, genau wie Jakob neben mir. Ich gab ihm einen leichten Knuff.

»Dieser angebliche ›Geliebte‹ war ich, Jakob! Mich hat die Nonne mit Dorothea ertappt! Mann, kapierst du denn gar nichts? Der Richter versucht, seinen Sohn aufzuhetzen!«

Jakob starrte mich mit blassem Gesicht an. Dann lauschten wir beide, was sich als Nächstes hinter dem Fenster abspielte.

Der Richter hatte sein Gift noch längst nicht vollständig verspritzt, denn ich hörte, wie er sagte: »Ehe der Schurke flüchten konnte, fiel ihm die Kappe vom Kopf. Die Mutter Äbtissin schwört bei allen Heiligen, seine Haare seien feuerrot gewesen, wie die des Teufels!«

Ich verdrehte die Augen: Na, vielen Dank, Förg, du Blödmann. Und so was war mein Vorfahre! Inzwischen wäre mir sogar Dieter Bohlen als Verwandter lieber gewesen. Nicht genug, dass der Richter log wie gedruckt, jetzt war ich auch noch Mephisto höchstpersönlich.

Daniel hielt den Kopf gesenkt und presste sich die Hand an die Stirn, als habe er schlimme Kopfschmerzen. Der Schatten des Richters glitt am Fenster vorbei, und ich sah seine spitzen Zähne unter der Hakennase blitzen. Er lächelte.

»Nun, es ist doch immer wieder erbaulich, welche Neuigkeiten eine zufällige Begegnung mit sich bringt, nicht wahr?«, sagte er, und ich hörte den Triumph in seiner Stimme, bevor er lässig hinzufügte: »Obwohl ich fürwahr verwundert bin, dass sich die Klosterpforten für die junge Flockin überhaupt geöffnet hatten. Sie schien mir nicht mit dem Reichtum gesegnet, den es braucht, um ihre Aufnahme in den Orden zu bezahlen, so wie es Brauch ist …« Förgs Stimme hatte einen lauernden Unterton, aber Daniel schwieg dickköpfig. Als der Alte wieder zu reden begann, klang es betont beiläufig.

»Ich werde auf einen Wein in die Schenke gehen. Möchtest du mitkommen, Sohn?«

Daniel schien aus einer Starre zu erwachen. »Nein danke, Herr Vater … Ich … werde mich meinen Studien widmen«, sagte er tonlos.

Daniels Schatten setzte sich, wahrscheinlich, um die Sache erst mal zu verdauen. Eine Minute lang passierte nichts, dann hörten Jakob und ich, wie sich das große Holztor um die Ecke quietschend öffnete und kurz darauf wieder ins Schloss viel. Schritte entfernten sich, dann Stille. Förg war weg.

»Los, jetzt! Das ist die Gelegenheit, mit Daniel zu reden«, flüsterte ich hastig.

»Ich wage zu bezweifeln, dass er uns einlässt«, wandte Jakob ein.

Ich rollte die Augen. Er war einfach ein hoffnungsloser Gutmönch.

»Doch nicht durch die Tür«, seufzte ich und blickte auffordernd zu dem erleuchteten Fenster mit den weit offen stehenden Flügeln empor.

»Räuberleiter, nun mach schon«, drängelte ich und verschränkte mit nach oben gedrehten Handflächen meine Finger ineinander, um ihm zu zeigen, was ich meinte.

»Ich bin nicht sicher …«, fing Jakob an, aber das ließ ich nicht gelten.

»Komm schon, du bist groß und kräftig. Du weißt doch: ›Mens sana in corpore sano‹«, witzelte ich. Doch statt mir zu helfen, starrte er mich an.

»Du bist des Lateinischen mächtig?«, fragte er baff. »Das bedeutet, du hast eine Schulbildung genossen!«

Wie nett, dass er mir das vorher offenbar nicht zugetraut hatte. Aber ich ging nicht weiter darauf ein.

»Nun mach schon!«, sagte ich drängend.

Kopfschüttelnd formte Jakob seine Hände zu einer Tritthilfe, doch ich sah sehr wohl, dass er sich ein Lächeln verbiss. Ich stieg mit dem linken Fuß in seine gewölbten Hände und stieß mich mit dem Rechten kraftvoll ab. Gleichzeitig gab Jakob mir von unten Schwung. Zu viel Schwung, denn ich flog wie eine abgeschossene Friedenstaube durchs offene Fenster. Mit einem lautstarken »Shit!« landete ich unsanft im Wohnzimmer derer zu Förg. Als ich aufsah – die Kapuze war mir noch tiefer ins Gesicht gerutscht –, erblickte ich zwei Stiefel aus weichem Leder und mit kniehohen Stulpen.

»Guten Abend, Daniel«, sagte ich bemüht ruhig, während ich so würdevoll wie möglich auf die Füße zu kommen versuchte.

Er brachte kein Wort raus, sondern starrte mich an wie eine Erscheinung. Kein Wunder, schließlich fiel nicht jeden Abend ein Kamikaze-Mönch durchs Fenster.

»Hör zu, ich komme wegen Dorothea«, sagte ich hastig, ehe Daniel zu einem Degen greifen konnte, oder was man im 17. Jahrhundert eben so an der Zimmerwand hängen hatte. »Ihr Bruder ist auch da, würdest du ihm bitte die Tür öffnen? Ich möchte es ihm ersparen, auf dem gleichen Weg hier hereinkommen zu müssen wie meine Wenigkeit«, fügte ich höflich hinzu.

Wie eine Marionette ging Daniel mit steifen Schritten aus dem Zimmer. Was, wenn er jetzt doch das Schwert holte? Oder um Hilfe rief? Ich versuchte die Bauchatmung, die ich mal bei einem Yogawochenende gelernt hatte. Der Gürtel meiner Mönchskutte begann zu spannen, doch mein Herzschlag beruhigte sich nicht.

Mein Blick wurde von einem großen Ofen angezogen, der in einer Ecke stand. Jede seiner jadegrünen Kacheln war mit einem kunstvollen Motiv verziert. Ein riesiger Schrank, dessen Holz fast schwarz schimmerte, nahm beinahe die gesamte Stirnseite des Zimmers ein. War das alles Förgs Eigentum, oder hatte er sich die Sachen aus den Hausständen der als »Druden« verbrannten wohlhabenden Bürger Bambergs angeeignet? Ich konnte nicht weiter darüber nachdenken, denn in diesem Moment kam Daniel zurück. Zu meiner Erleichterung folgte ihm Jakob.

Gemeinsam versuchten wir, den tief gekränkten Richtersohn davon zu überzeugen, dass Dorothea ihm immer treu gewesen war und sein Vater ihn vorsätzlich belog. Und das war gar nicht so einfach. Erst mal wurde Daniel wütend, weil ich ihn und Dorothea auf dem Klosterfriedhof belauscht hatte.

»Du hast ihren Kummer benutzt, um dich bei ihr einzuschmeicheln«, warf er mir doch tatsächlich vor.

Über so viel Ignoranz konnte ich nur den Kopf schütteln.

»Also, entschuldige mal, wer hat denn vorher schäbig mit ihr Schluss gemacht? Das warst ja wohl du«, gab ich beherzt Kontra.

Daniel verschlug es die Sprache.

»Conrad ist nur ein guter Freund meiner Schwester«, ergriff Jakob, ganz untypisch, für mich Partei.

Doch so schnell ließ Daniel sich nicht überzeugen. »Und warum schwört die Klostervorsteherin dann, sie hätte euch aus einer innigen Umarmung gerissen, und du seist Dorotheas Geliebter?«, bohrte er hartnäckig nach.

»Moment. Das behauptet dein Vater, und der ist – mit Verlaub – ein Arschloch«, rutschte es mir heraus.

Neben mir hörte ich Jakob scharf Luft holen. Ohne ihn anzusehen, hob ich die Hände. »Schon gut, schon gut, er ist ein Schurke!«

Es ist wirklich kein Vergnügen, diese Sache mit so einer moralischen Instanz auf zwei Beinen durchzuziehen, dachte ich genervt.

»Die Oberin hat genau gesehen, dass ich kein, äh …« Ich stockte, weil ich meine Identität nicht verraten wollte. Stotternd fuhr ich fort: »Also … dass ich nichts von Dorothea wollte.«

»Hast du sie nun umarmt, ja oder nein?«, fragte Daniel streng.

»Ja, schon …«, fing ich an, als er mich unterbrach: »Also doch! Schäme dich! Und so etwas als Mönch!«

»In Wirklichkeit ist er gar kein Mönch«, verriet Jakob.

»Aber ein Mann und ein Lügner dazu!«, rief Daniel aufgebracht.

»Haltet die Klappe – alle beide!«, brüllte ich entnervt. Ich hatte wirklich die Nase voll davon, dass sie über meine Kapuze hinwegredeten, als sei ich unsichtbar. Beide verstummten verblüfft. Aber ich wusste, herumschreien würde nichts nützen. Daniel würde mir nicht glauben. Nicht, solange er dachte, ich sei ein Junge.

Unter den irritierten Blicken der beiden streifte ich mir deshalb die Kapuze ab und schüttelte meine halblangen, roten Haare. Ich hörte Jakob nach Luft japsen, doch ich ließ mich nicht beirren und schlüpfte aus der Mönchskutte. Zwar trug ich darunter immer noch Männerkleidung, aber ein kurzes Ziehen am unteren Saum des weiten Hemdes reichte, dass sich der Stoff eng an meinen Oberkörper schmiegte. Meine Körbchengröße war zwar nicht berauschend, aber sie genügte, um Daniel und Jakob zu zeigen, dass da ein weibliches Wesen vor ihnen stand.

Schade, dass die Digitalkamera im Jahr 1630 noch nicht erfunden worden war, dachte ich flüchtig. Zu gerne hätte ich ihre Gesichter fotografiert.

»Das ist ja eine Frau«, rief Daniel anklagend.

Jakob fand seine Sprache wieder und funkelte erst mich, dann Daniel wütend an. »Seht mich nicht so an, junger Herr. Diese Tatsache war auch mir nicht bekannt«, verteidigte er sich vor dem Richtersohn.

»Aber Dorothea wusste es!«, trumpfte ich auf. »Und damit erklärt es sich wohl von selbst, dass die Klostervorsteherin Zeugin einer harmlosen Umarmung war.«

Daniel nickte und sah nun sehr erleichtert aus. Er schenkte mir sogar ein Lächeln, auch wenn es noch etwas verrutscht wirkte – so als hätte ich mich gerade als Ensemblemitglied einer Travestieshow geoutet. Ich grinste aufmunternd zurück. Schließlich war ich eine Nachfahrin der Förgs, daher waren Daniel und ich quasi verwandt – wenn auch mit einem Abstand von 300 Jahren. Ich bemerkte, dass Daniels Blick stirnrunzelnd auf meinen Füßen ruhte. Meine Turnschuhe! Wahrscheinlich hatte der Richtersohn solches Schuhwerk noch nie gesehen, schon gar nicht an einem als Mönch verkleideten Mädchen.

»Das erkläre ich dir ein andermal«, sagte ich hastig, und er schien sich damit zufriedenzugeben.

Jakob hingegen wich meinem Blick aus und starrte finster auf den Fußboden. Keine Ahnung, was ihm jetzt schon wieder die Petersilie verhagelt hatte. Eigentlich hätte er ebenso aufatmen müssen wie ich, immerhin hatten wir Daniel überzeugt.

Jakobs düstere Miene ignorierend, wandte ich mich an Daniel: »Ich bin froh, dass du uns glaubst. Dorothea liebt dich über alles. Und nur du kannst ihr helfen. Denn dein sauberer Herr Vater hat dir eins verschwiegen: Dorothea sitzt im Verlies des Drudenhauses …«

Wie angestochen fuhr Daniel von dem gepolsterten Samtstuhl hoch, auf den er sich niedergelassen hatte. Er war so bleich geworden wie der Halbmond, der am Himmel stand.

»Sie ist … im Malefizhaus?«, würgte er hervor.

Ich nickte. Daniel ließ sich zurückfallen und schloss gequält die Augen: »Und dafür habe ich der Äbtissin einen Batzen Taler gegeben«, sagte er bitter. »Dafür, dass sie Dorothea bei erster Gelegenheit aus ihrem Schutz entlässt …«

Ich rief: »Dann warst du es also, der dafür gezahlt hat, dass Dorothea im Kloster aufgenommen wurde?«

Daniel blickte uns müde an, ehe er sich an Jakob wandte: »Ich hätte sie sonst nicht schützen können, das weißt du!«

Jakob nickte nur. Als er meinen fragenden Blick bemerkte, seufzte er: »Üblicherweise ist es den adligen Töchtern und Witwen vorbehalten, Aufnahme in einem Nonnenkloster gewährt zu bekommen. Nur sie verfügen über die nötigen Mittel.«

»Wie jetzt? Die müssen noch dafür zahlen, dass man sie tagelang einsperrt?«, rief ich perplex.

Die beiden Männer musterten mich befremdet und schwiegen. Ich gab es auf, die Regeln von vor 300 Jahren verstehen zu wollen, und wandte mich erneut an Daniel: »Offenbar hat Dorothea geahnt, dass dein Vater sie suchen würde, und versucht, vor ihm zu fliehen. Sie wollte ihm weismachen, ihr sei etwas zugestoßen. Zu diesem Zweck hat sie sogar ihr eigenes Haus in Brand gesteckt. Hat aber nichts genützt, er hat sie irgendwie gefunden und ins Drudenverlies eingesperrt. Vor zwei Tagen«, fügte ich noch hinzu.

Ich erschrak über die plötzliche Veränderung, die mit dem Sohn des Richters innerhalb von Sekunden vor sich gegangen war: Seine Brust hob und senkte sich schwer unter der Samtweste, und Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn, wie Tau auf Grashalmen. Sein Gesicht war wächsern und die Oberlippe zu einem Fletschen hochgezogen. Er erinnerte mich an einen beißwütigen Hund. Im ersten Moment hatte ich Panik, dass sich Daniels Zorn nun gegen mich richten würde, doch dann stieß er hervor: »Verdammt soll er sein! Ich bringe ihn um!«

Er wollte aus dem Zimmer stürzen. Mit einer Behendigkeit, die mich – und wohl auch Daniel – überraschte, war Jakob an seiner Seite und riss ihn am Arm zurück.

»Oh nein, das werdet Ihr nicht!« Seine Stimme klang laut und bestimmt. Die beiden Männer rangelten miteinander, doch Jakob hielt Daniel eisern fest. Schließlich senkte der den Kopf und gab auf.

»Jakob hat recht, Daniel«, schaltete ich mich jetzt ein. »Gewalt hilft uns nicht weiter. Wenn du deinen Vater umbringst, hast du Dorothea damit noch längst nicht geholfen. Eher wanderst du gleich selbst in den Knast … äh, Kerker«, versuchte ich zu vermitteln.

Daniel biss die Zähne zusammen und nickte. »Du hast recht …«, begann er, ehe er stockte und mich fragend ansah. »Ich kenne nicht einmal deinen Namen.«

»Ich heiße Caitlin, aber alle nennen mich Cat«, sagte ich, doch mein Blick ruhte nicht auf Daniel, sondern auf Jakob. Der presste die Lippen zusammen und sah über meinen Kopf hinweg an die Decke, wo sich offenbar etwas wahnsinnig Interessantes abspielte. Hatte er generell ein Problem mit Frauen, oder verhielt er sich nur wegen seines Gelübdes so komisch? Der Mönch, das ewige Rätsel, dachte ich. Demonstrativ wandte ich mich wieder an Daniel. »Hör zu, es gibt eine Möglichkeit, Dorothea zu retten …« Ich zögerte kurz, ehe ich weiterredete. »Ich weiß, das klingt jetzt etwas verrückt, aber ich schwöre, ich sage die Wahrheit: Es existiert eine Anordnung vom Reichshofrat in Wien, die befiehlt, die Hexenprozesse augenblicklich einzustellen. Dieses kaiserliche Mandat wird in Kürze hier in Bamberg eintreffen.«

Daniel riss den Kopf hoch und rief erfreut: »Aber … dann ist ja alles gut!«

»Nichts ist gut!«, rief ich entnervt. »Rate mal, was dein Vater tun wird, wenn er dieses Mandat erhält? Glaubst du tatsächlich, er wird dem Wahnsinn Einhalt gebieten? Wie naiv bist du eigentlich, Daniel? Er will Dorothea brennen sehen! Das ist seine ganz persönliche Rache, weil sie dich liebt und ihn abgewiesen hat!«

Ein dumpfes, wuterfülltes Knurren entrang sich Daniels Kehle. Vorsichtshalber bezog Jakob Posten an der Tür, falls der Richtersohn doch noch nach draußen rennen und seinen Vater mit der nächstbesten Waffe zur Strecke bringen wollte.

»Wir brauchen eine List, wie wir dieses kaiserliche Mandat abfangen können, ehe Förg es verschwinden lässt. Wir müssen damit an die Öffentlichkeit!«, beschwor ich die beiden Männer.

Daniel nickte. Er stellte keine Fragen, so beseelt war er von dem Gedanken, seine geliebte Dorothea zu retten.

Jakob hingegen musterte mich misstrauisch. »Wie hast du von diesem Mandat Kenntnis erlangen können – wenn es doch noch gar nicht aufgetaucht ist?«, nahm er mich in die Zange.

Er war nicht dumm, aber durch seine Klugscheißerei setzten wir Daniels Vertrauen aufs Spiel. Ich warf ihm einen böse blitzenden Blick zu. »Ich habe meine Quellen.«

Ich sah, dass er den Mund öffnete, um mir zu widersprechen. Doch ich unterbrach ihn und sagte scharf: »Das muss genügen, Jakob. Oder willst du deine Schwester auf dem Scheiterhaufen brennen sehen?«

Das wirkte. Jakob schüttelte stumm den Kopf.

»Gut, dann sollten wir uns nicht mit Haarspalterei aufhalten, sondern gemeinsam überlegen, was wir tun«, bestimmte ich.

Daniel und Jakob nickten wie zwei folgsame Schuljungen. Ich seufzte. Auch wenn ich hier den strategischen Feldwebel gab, schlotterten mir die Knie vor Angst, dass die ganze Sache schiefgehen würde und die Geschichtsbücher recht behalten sollten. Diese ganze Unternehmung war wie eine Geisterbahnfahrt ohne Ausstieg.

Fieberhaft überlegten wir, wie wir Förg ausschalten konnten. Plötzlich hob Jakob den Kopf: »Euer Vater ist doch in die Schenke gegangen. Wie viel pflegt er zu trinken, Daniel?«

»Das ist unterschiedlich. Es gab jedoch schon Abende, da fand er kaum den Weg ins Schlafgemach, so sehr hatte er dem Wein zugesprochen.«

»Wenn er sich so sehr betrinken würde, dass er tief und fest schläft, wäre das für uns von Vorteil«, erklärte Jakob.

»Das musst du uns schon genauer erklären«, sagte ich stirnrunzelnd.

Jakob legte nachdenklich den Zeigefinger an die Nase. »Nun, jede richterliche Verordnung trägt doch ein entsprechendes Siegel«, sagte er mit Blick auf Daniel, der bestätigend nickte. Jakob nickte auch und fuhr fort: »Angenommen, ein vermeintlicher Bote …«, dabei zeigte er auf mich, »brächte einen Brief ins Drudenhaus, mit der Anordnung, die Angeklagte Dorothea Flock unverzüglich freizulassen. Beglaubigt vom obersten Richter Bambergs …«

»Genau«, platzte ich dazwischen, weil ich Jakobs Plan durchschaut hatte. »Daniel klaut den Siegelring von seinem Vater. Dann setzen wir dieses Schreiben auf, fälschen Förgs Unterschrift, verschließen es mit Wachs und drücken das richterliche Siegelzeichen drauf. Und im Gefängnis haben sie den Befehl, Dorothea laufenzulassen, quasi mit Brief und Siegel! Jakob, das ist genial!« Ich strahlte ihn begeistert an.

Für eine Nanosekunde fiel seine unnahbare Maske von ihm ab, und er lächelte zurück. Mein Puls stieg auf 180. Zum Glück schaltete sich Daniel ein, ehe ich wegen meines engen Halsreifs und meiner verwirrten Jakob-Gefühle kollabieren konnte.

»Wirklich, das ist famos! Cat überbringt den Brief, nimmt Dorothea mit, und dann verbergen wir sie vor den Häschern, bis das Mandat ankommt. Mein Vater wird es nicht konfiszieren, dafür werde ich sorgen!«

»Und was, wenn Förg nüchtern hierher zurückkehrt?«, fragte ich besorgt. »Er ist doch nicht jedes Mal hacke… ich meine, betrunken, wenn er im Wirtshaus war, oder?«

Daniel nickte. »Du hast recht, Cat. Es kommt zwar sehr häufig vor, aber wir können nicht sicher sein.«

Jakob nickte mir anerkennend zu, und in meinem dummen Herzen keimte sofort wieder Hoffnung auf. Ob ich mir seinen Respekt doch noch verdienen würde? Energisch rief ich mich zur Ordnung und sagte an Daniel gewandt: »Kannst du ihm nicht noch einen Wein anbieten, der mit irgendeinem Schlafmittel versetzt ist?« Gleich darauf fiel mir ein, dass es im 17. Jahrhundert ja noch keine Apotheke gab, in der man mal eben ein paar Schlaftabletten kaufen konnte. Scheißfrühbarock, dachte ich wütend, wieso war damals nur alles so kompliziert? Gereizt überlegte ich, dass ich Förg sowieso am liebsten mit einem großen Holzhammer ins Land der Träume geschickt hätte, doch das hätte für alle Beteiligten unangenehme Folgen gehabt.

»Mohnmilch und Bilsenkraut«, hörte ich Jakob auf einmal leise neben mir sagen.

Verblüfft wandte ich den Kopf.

»Dies sind die Zutaten für einen Schlaftrunk, der je nach Stärke einige Stunden oder einen vollen Tag wirkt«, erklärte er. Logisch, er war ja in einem Heilerinnen-Haushalt groß geworden und kannte wahrscheinlich alle möglichen Kräutermittel.

»Und woher nehmen wir das Zeug?«, fragte ich.

»Das Kloster verfügt über einen Kräutergarten«, sagte Jakob langsam.

Ich knuffte ihn in die Seite und kicherte: »Der Mönch will klauen gehen, ich glaub’s ja nicht!«

»Es ist ein Plan, aus der Not geboren, und der Herr wird es mir vergeben«, antwortete Jakob steif.

Ich verdrehte die Augen, aber weil ich gerade wieder in die Mönchskutte schlüpfte, sah Jakob es zum Glück nicht. Er war wahrscheinlich sowieso gerade damit beschäftigt, zwei Rosenkränze als vorsorgliche Buße zu beten. Streber!

 

Als wir schweigend durch die dunklen Gassen zum Kloster hasteten, würdigte er mich keines Blickes. Gereizt dachte ich, dass ich am besten bei Daniel hätte bleiben sollen, der wäre wohl der spritzigere Gesprächspartner gewesen. Nach zehn weiteren verbissenen Minuten des Nebeneinanderherlaufens platzte mir der Kragen.

»Was hast du eigentlich für ein Problem mit mir, Jakob?«, fragte ich kurzatmig, während ich versuchte, mit ihm Schritt zu halten.

Er sah mich immer noch nicht an, rang sich aber immerhin zu der erhellenden Antwort durch: »Du irrst.«

»Ach, komm schon, seit du weißt, wer – oder besser gesagt, was – ich bin, behandelst du mich wie eine faule Rübe«, schnaufte ich aufgebracht. Der enge Halsreif machte das schnelle Laufen nicht eben angenehmer.

Seine Schritte wurden noch länger, und er zog das Tempo weiter an, doch ich war nicht bereit aufzugeben. Nicht, bevor ich eine Antwort hatte. Keuchend blieb ich an seiner Seite. Fehlten nur noch zwei Stöcke, und wir hätten bei der Meisterschaft im Nordic Walking antreten können, so wie wir hier im Stechschritt durch Bamberg flitzten.

Weil er merkte, dass ich ihm stur auf den Fersen blieb, blieb Jakob schließlich seufzend stehen. »Caitlin«, sagte er förmlich, »du bist eine Frau. Ich bin ein Mönch. Vor Gottes Angesicht dürfte ich eigentlich nicht einmal ein Wort mit dir wechseln!«

»He, es ist doch völlig egal, ob ich ein Mädchen bin! Immerhin müssen wir Dorothea aus dem Hexenkerker holen! Gut, du hast ein Gelübde abgelegt, aber der liebe Gott wird doch wohl mal ein Auge zudrücken, wenn es das Leben deiner Schwester rettet, oder?«

Jakob schluckte, dann nickte er zögerlich. »Ja, vielleicht …«, stimmte er mir nachdenklich zu.

»Außerdem ist es finstere Nacht. Vielleicht schläft Gott ja auch mal«, sagte ich trocken.

»Du bist wirklich ein schreckliches Weibsbild«, empörte sich Jakob, aber ich sah genau, wie sich seine Mundwinkel hoben.

Ich grinste in mich hinein. In diesem Moment erreichten wir den Klosterberg, und Jakob fiel ein paar Schritte zurück. Offenbar musste er mal für kleine Mönche. Ich dachte gerade daran, wie oft ich diese steile Anhöhe inzwischen schon hinaufgestapft war, als sich mir eine hoch aufragende Gestalt in den Weg stellte und eine barsche Stimme bellte: »Halt!«

Ich zuckte heftig zusammen. Ein Soldat versperrte mir mit drohend erhobener Lanze den Weg. Ein zweiter löste sich aus einem Schatten und gesellte sich zu seinem Kumpan.

»Sieh da, ein Klosterbruder«, sagte er träge, und ein gemeines Lächeln entblößte seine schadhafte, gelbliche Zahnreihe. »Genau so einen suchen wir doch!«

Ich war starr vor Schreck. War meine Tarnung aufgeflogen?

»Seid Ihr Jakob Flock?«, fuhr mich der erste Soldat an und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen.

»Nein …«, brachte ich heraus und hörte selbst, wie piepsig meine Stimme klang. Ich war zu Tode erschrocken. Was wollten die zwei von Jakob? Mein Herz pumpte wie ein Blasebalg. Sie durften ihn nicht kriegen, ich wollte ihn nicht verlieren! Weil er aber jede Sekunde auftauchen konnte, musste ich schnell handeln. Ich war bereit, alles auf eine Karte zu setzen, also holte ich tief Luft.

»Ich bin Bruder … äh … Conrad. Wer seid Ihr, und was wollt Ihr von meinem Mitbruder?«, kläffte ich so autoritär wie möglich. Was die konnten, konnte ich schon lange.

»Der Fuchs von Dornheim schickt uns. Das muss genügen, Bruder Naseweis«, raunzte mich der eine Soldat an.

Shit, dachte ich, die nassforsche Tour war genau die verkehrte gewesen. Also schaltete ich um und zuckte gespielt demütig die Achseln. »Nun, ich frage nur, weil Bruder Jakobus krank in seiner Zelle darniederliegt. Ich war gerade in der Stadt, um Hilfe für ihn zu holen. Aber kein Medicus« – ich hoffte, ich hatte den richtigen Ausdruck gewählt – »wagt es, mit mir zum Kloster zu kommen.« Ich neigte mich vertraulich zu dem Soldaten und raunte: »Sie haben Angst vor dem Schwarzen Tod …«

Ich machte eine Kunstpause und wartete, ob meine Worte die beabsichtigte Wirkung erzielten. Aus den Geschichtsbüchern wusste ich, dass die Menschen im Dreißigjährigen Krieg nichts mehr fürchteten als die Pest, genannt »der Schwarze Tod«, die in den Städten wütete.

Tatsächlich rissen beide Soldaten bei meinem letzten Satz die Augen auf und zuckten reflexartig zurück.

»Im Kloster … geht die Pest um?«, rief der eine, und deutliche Panik schwang in seiner Stimme mit.

»Gott wird uns auch diese Prüfung bestehen lassen«, seufzte ich theatralisch, um mich anschließend scheinheilig zu erkundigen: »Wollt Ihr nicht mitkommen und Euch vom Zustand meines Mitbruders überzeugen?«

Die zwei schüttelten wild die Köpfe. Die nackte Angst stand ihnen ins Gesicht geschrieben, und ich konnte es mir nicht verkneifen, noch eins draufzusetzen.

»Dann will ich euch segnen: ›Carpe diem cum vitello tonnato‹ …«, fing ich mit dramatischem Tremolo an, weil ich davon ausging, dass sie keine Silbe Latein verstanden. Salbungsvoll streckte ich meine Hände nach den Soldaten aus, doch die beiden wichen mit einem Aufschrei zurück, als hielte ich eine Giftschlange in den Fingern.

»Wag es nicht, mich anzurühren, Pfaffe«, schrie der eine angsterfüllt, während sein Kumpel bereits die Flucht ergriff. Nach einem letzten furchtsamen Blick drehte sich auch der erste Soldat um und rannte Hals über Kopf hinter seinem Mitstreiter her.

Ich stieß die Luft aus, die ich eine gefühlte Minute angehalten hatte. Nicht auszudenken, wenn sie Jakob erwischt hätten! Dass der Fuchs von Dornheim, der schlimmste Hexenbrenner der ganzen Gegend, seine Mannen nach ihm aussandte, konnte nur eines bedeuten: Er wollte ihn zu Dorothea ins Drudenverlies werfen. Vielleicht aus Bosheit, vielleicht aber auch, um einen unliebsamen Zeugen auszuschalten. Und nur einer konnte dafür verantwortlich sein: Förg.

Hinter mir hörte ich ein Rascheln. Die Soldaten!, dachte ich voller Panik. Sie hatten meine Lüge durchschaut und würden mich zur Strafe mit ihren Lanzen …

»Cat«, hörte ich eine vertraute Stimme flüstern, und eine schlanke Gestalt glitt aus der Dunkelheit auf mich zu.

»Jakob, Mann! Hast du mich erschreckt«, sagte ich. Erleichterung durchströmte mich wie warmer Kakao.

»Ich habe mich ins hohe Gras geworfen, als ich sah, dass dich die Soldaten aufhielten«, sagte er. »Gerade hatte ich einen starken Ast gefunden, um dich zu beschützen, da hörte ich, mit welcher List du die Schergen verjagtest. Ich … muss dir danken. Du hast mich davor bewahrt, das gleiche Schicksal zu erleiden wie meine Schwester.«

»Na ja, als ich die Lanze von dem einen Kerl gesehen hatte, war mir klar, dass die beiden nicht nach dir suchen, um gemütlich ein Bier trinken zu gehen«, sagte ich noch etwas zittrig. Innerlich aber jubelte ich: Jakob hatte sich für mich prügeln wollen! Mit einem dicken Ast!

Noch ehe ich ihm danken konnte, erwiderte er: »Was du getan hast, war … ausgesprochen mutig, Cat.« Seine grauen Augen ruhten mit einem warmen Blick auf meinem Gesicht, das prompt puterrot anlief. Zum Glück war es dunkel. Ich versuchte, tief durchzuatmen und mein Herzklopfen wieder in den Griff zu kriegen, da fuhr Jakob kopfschüttelnd fort: »Aber den Soldaten die Lüge aufzutischen, ich hätte die Pest …«

Gerade als ich zu einer patzigen Antwort à la »Dann exkommunizier mich doch« ansetzen wollte, fügte er hinzu: »… das war ein genialer Einfall. Das wird sie vom Kloster fernhalten. Du bist wirklich sehr klug.«

Jetzt blieb mir wirklich die Luft weg, und das lag nicht an meinem verfluchten Halsreif. Erst bedankte sich Jakob bei mir, und nun machte er mir auch noch Komplimente? Anscheinend hatte er meine Gedanken gelesen, denn sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. Leider war er nett noch anziehender, als wenn er mich anmotzte, und so sah ich keine Chance, in den nächsten Minuten meine normale Gesichtsfarbe zurückzuerlangen.

»Hm, also, ich …«, wollte ich gerade ansetzen, als mir auf einmal schwindlig wurde. Im ersten Moment dachte ich, es wäre wegen Jakobs Lächeln, dann aber sah ich, wie sich die purpurnen Nebelschwaden näherten. Nein!, schrie ich innerlich, ich kann nicht zurück, das darf nicht sein! Nicht jetzt!

»Caitlin … Cat … was geschieht dir?«, hörte ich Jakobs besorgte Stimme, aber sie klang dumpf, wie unter Wasser.

Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen den schwarzen Strudel, der mich zu ergreifen drohte. Ich schwankte und krächzte verzweifelt: »Jakob! Hilf mir! Halt mich fest, ich darf nicht fort … Bitte …!«

Die roten Kreise drohten, mich zu verschlingen und in ihr wirbelndes Zentrum zu ziehen, doch ich wollte nicht weg. Ich wollte bei Jakob bleiben, mit ihm Dorothea retten und mich dazu … Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen den Schwindel und dachte an Jakobs Gesicht, wenn ich plötzlich nicht mehr da wäre. In meinem Kopf formte sich das Wort »Nein« wie ein lauter Schrei. Verzweifelt tastete ich um mich. Fast war ich überzeugt, wieder ins Leere zu greifen, im Zeitstrudel zu versinken, um dann elend und verzagt in meinem Zimmer aufzuwachen, als ich eine Hand in meiner fühlte. Jakob. Mit aller Kraft umschloss ich seine warmen Finger. Durch meinen Körper ging ein Ruck. Eine eiserne Klammer schien sich um mich zu legen, so dass ich fast keine Luft mehr bekam. Kratziger Wollstoff an meiner Wange, Wärme, die mich umfing …

Als die verschwommenen Konturen langsam wieder klarer wurden, erkannte ich blinzelnd ein Stück groben Kuttenstoffs und roch eine Mischung aus Wolle und Weihrauch. Der Schwindel ließ nach, und mir wurde schlagartig klar, dass ich eng an Jakob geschmiegt dastand. Die Umklammerung kam von seinen Armen, und ich roch das Wolle-Weihrauch-Gemisch deswegen so deutlich, weil ich meine Nase zwischen seinem Hals und der Mönchskutte vergraben hatte. Jetzt wurde ich tatsächlich fast ohnmächtig, allerdings vor lauter Aufregung.

Er ließ mich behutsam los. Während ich mühsam versuchte, meine Mimik wieder einigermaßen zusammenzusetzen, musterte er mich voller Sorge.

»Danke. Das war … äh … Rettung in letzter Sekunde«, stotterte ich und versuchte, mein Herz zu ignorieren, das durch meinen Brustkorb steppte, während meine Knie einen flotten Takt dazu klapperten.

»Es war … seltsam … und gespenstisch«, sagte Jakob leise. Er schüttelte den Kopf, als könne er selbst nicht fassen, was da eben passiert war. »Auf einmal bist du getaumelt und schienst von mir weggezogen zu werden, als wolltest du verschwinden. Ich wusste mir nicht anders zu helfen, als dich … hm … sehr fest zu halten. Bitte verzeih, es war ungehörig«, murmelte er mit gesenktem Blick.

»Unsinn, du hast das einzig Richtige gemacht«, rief ich.

»Was ist soeben mit dir passiert, Cat?«, fragte er und musterte mich eindringlich.

Am liebsten hätte ich ihm alles anvertraut, wie kürzlich Dorothea auf dem Klosterfriedhof. Dass ich eine Zeitreisende wider Willen war und er mich auf irgendeine Art davor bewahrt hatte, ins Jahr 2012 zurückzukehren. Dort wäre ich hilflos gestrandet und wahrscheinlich nicht mehr rechtzeitig zurückgekommen, um Dorothea zu befreien. Nur die Angst, Jakob könnte an Hexen-und Teufelswerk glauben und aus der ganzen Sache aussteigen, wenn ich ihm die Wahrheit sagte, hielt mich davon ab. Also schüttelte ich den Kopf. »Verzeih mir, ich kann es dir nicht erklären. Nicht, weil ich dich für dumm halte, im Gegenteil. Aber … es würde alles sehr schwierig machen, verstehst du? Immerhin sind wir jetzt quitt. Erst habe ich dich gerettet und nun du mich«, fügte ich scherzend hinzu, auch wenn es etwas kläglich klang.

Er blickte mich immer noch an. »Ein Geheimnis umgibt dich. Ich spüre es. Aber wenn du es wünschst, werde ich nicht weiter fragen«, sagte er und wandte sich ab.

Mit zwei Schritten war ich wieder an seiner Seite. »Ich verspreche dir, ich werde dir alles erklären. Zu gegebener Zeit. Erst muss Dorothea in Sicherheit sein«, beschwor ich ihn. Bestimmt hielt er mich für total durchgeknallt – und vielleicht war ich ihm sogar unheimlich.

Unsicher stolperte ich neben ihm her und grübelte darüber nach, was er wohl von mir dachte, als ich seinen Blick spürte.

»Du trägst schwere Gedanken mit dir herum, habe ich recht?«, fragte Jakob.

Unwillkürlich musste ich kichern. Als er mich irritiert anstarrte, holte ich tief Luft. »Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, was du wohl von mir denken magst«, gestand ich.

»Ich glaube, du bist verrückt. Ja, wahrscheinlich gar von Dämonen besessen. Sonst würdest du dich nicht als Mönch verkleiden, mich zwingen, mit dir zum Haus des Richters zu gehen, und versuchen, eine Gefangene aus dem Drudenhaus zu retten. Ganz abgesehen davon, dass du die Wachen des Fürstbischofs belogen und die armen Männer zu Tode erschreckt hast«, sagte Jakob todernst.

Ich bremste so abrupt, dass ich mir einbildete, meine Füße quietschen zu hören.

»Was?«, brachte ich nur heraus.

Erst nach zwei Sekunden merkte ich, dass sich ein Fältchenkranz um Jakobs Augen gebildet hatte und er sich ein Lachen verbiss.

»Du hast mich verar… ich meine, du treibst Schabernack mit mir, hab ich recht?«, fragte ich.

Insgeheim wäre ich fast umgefallen: Jakob hatte Humor, und einen ziemlich schrägen noch dazu! Das war ungefähr so, als würde Sido plötzlich beim Musikanten-Stadl auftreten. Vorsichtig schielte ich zu ihm rüber und sah, dass er mich mit einem warmen Lächeln musterte. Es durchfuhr mich, wie beim Bungeespringen von der höchsten Brücke.

»Warum musstest du eigentlich unbedingt ins Kloster gehen?«, rutschte es mir raus. Eigentlich hätte ich gerne noch ein »Verdammt noch mal« angefügt, aber ich beherrschte mich.

Jakob schwieg eine Weile, und ich hatte schon Angst, ihn verärgert zu haben, als er zum Sprechen ansetzte. »Ich weiß nichts über dich Cat, aber augenscheinlich hast du eine gute Schulbildung genossen. Du sprichst Latein …«

Wenn er von meiner konstanten Vier wüsste, würde er das anders formulieren, schoss es mir durch den Kopf.

»In meinem Stand ist es nicht einmal selbstverständlich, Lesen und Schreiben zu beherrschen. Ich hatte Glück – meine Mutter konnte mich zu einem Dorflehrer schicken. Doch jegliche Wissenschaft und die höheren Schriften wären mir verwehrt geblieben. Als einfacher Handwerker oder vielleicht als Schreiber hätte ich mein Leben fristen können, ja. Aber ich wollte … mehr. Die hohe Kunst der Medizin auszuüben, das ist mein Wunsch. Jedoch sind die entsprechenden Schriften für den Sohn einer einfachen Hebamme nicht zugänglich, außer …«, sagte Jakob und wies auf seine Kutte.

Ich ergänzte: »… man wählt den Weg ins Kloster.«

Er nickte. Ich biss mir auf die Lippen und dachte, dass das Leben damals wirklich ein einziges Roulettespiel gewesen war. Hatte man Glück, landete man in einer reichen Familie. Ansonsten konnte man im Hinblick auf die eigene Zukunft nicht besonders wählerisch sein. Und die Frauen hatten natürlich erst recht die Loserkarte. Ich sah Jakob an und sagte: »Du wirst einmal ein sehr guter Arzt, das weiß ich!«

Jakob hob die Hand und strich mir kurz und behutsam über die Wange. In meinen Ohren klingelte es, und ich kriegte auf der Stelle Schnappatmung.

»Ich habe dich gern, Cat«, sagte er leise.

Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, verzogen sich meine Lippen zu einem Lächeln. Am liebsten wäre ich ihm auf der Stelle in die Arme gesunken, aber sein Gesichtsausdruck hielt mich davon ab. Er sah mich an, als täte ihm irgendwo tief im Inneren etwas weh.

»Doch du solltest nicht vergessen, wer ich bin«, fügte er an, und seine Miene verschloss sich. Wie damals im Kloster, als er mich im Apfelbaum entdeckt hatte.

Noch ehe ich einen Pieps herausbrachte, hatte er sich abgewandt und seine Schritte beschleunigt. Ich trabte mit gesenktem Kopf hinter ihm her. Ich musste erst einmal das Gefühlschaos in meinem Inneren in den Griff kriegen. Krampfhaft starrte ich auf meine Füße unter der Kutte, die sich automatisch einer vor den anderen setzten, als wäre ich ein kleiner Mönch-Roboter. Mein Verstand wiederholte das Wort »Zölibat« wie eine CD auf »Repeat«. Noch immer konnte ich Jakobs Berührung auf meiner Haut fühlen.

Nach kurzer Zeit hatten wir die Klosterhecke erreicht.

»Du wartest besser hier draußen. Meine Brüder kennen mich. Wenn man mich entdeckt, werde ich nicht so rasch verdächtigt«, flüsterte Jakob, ehe er fast lautlos in dem geheimen Durchgang zum Klostergarten verschwand.

Unruhig von einem Bein aufs andere tretend, stand ich in der samtfeuchten Nachtluft, die so mild war, als wolle sie einen Vorgeschmack auf einen heißen Sommer geben. Ich bildete mir ein, meinen Pulsschlag laut in die Stille hineindröhnen zu hören. Zu meiner Angst, Jakob könne beim Kräuterklau erwischt werden, gesellte sich die Panik vor dem Pupurnebel. Was, wenn der Zeitstrudel mich zurückholte und kein Jakob da war, um mich zu halten? Der Schrei eines Käuzchens ließ mich vor Schreck fast einen halben Meter in die Luft springen, so unheimlich klang sein klagendes »Huuu-Huhuuu!«. Ich bemühte mich, darin kein schlechtes Omen zu sehen.

Als Jakob endlich wohlbehalten und mit zwei Leinensäcken in der Hand wieder auftauchte, atmete ich erleichtert auf: Er hatte es geschafft. Ein Gefühl der Euphorie durchströmte mich. So ähnlich mussten sich die Teilnehmer der Tour de France fühlen, wenn sie eine steile Etappe hinter sich gebracht hatten.

Im Eiltempo liefen Jakob und ich zurück zum Haus der Förgs. Wie vereinbart wartete Daniel am offenen Fenster, bis mein Pfiff aus der dunklen Gasse ertönte. Er gab uns ein Zeichen, und wir schlichen um die Hausecke zum Eingangstor, das sich lautlos öffnete.

»Mein Vater ist noch nicht zurückgekehrt. Das lässt mich hoffen, er möge dem Wein reichlich zusprechen«, sagte Daniel hastig. Er wirkte aufgedreht, seine Augen glänzten fiebrig und er lief ruhelos im Zimmer herum. Bestimmt befürchtete er, dass seine Liebste inzwischen schon den Qualen der Folter ausgesetzt war. Ich hatte dieselben Gedanken und hätte das verdammte Malefizhaus am liebsten sofort mit Schwertern und Fackeln gestürmt. Ganz abgesehen davon, dass der Reif um meinen Hals stündlich enger zu werden schien und mir langsam, aber sicher das Atmen deutlich erschwerte. Doch eine überstürzte Bruce-Willis-Aktion würde nichts bringen, dazu war der Kerker zu gut bewacht. Trotzdem mussten wir unseren Plan schnell ausführen. So wie ich Förg einschätzte, würde er nicht lange zögern.

Während Daniel das gefälschte Schreiben aufsetzte, half ich Jakob, einen Schlaftrank für den Richter zuzubereiten. Daniel hatte uns den Weg in die Küche gewiesen. Die Köchin war um diese Zeit schon schlafen gegangen, und auch das restliche Personal war längst in seine ärmlichen Behausungen zurückgekehrt. Erst vor ein paar Tagen hatte der Richter im Jähzorn zwei seiner Diener entlassen, wie Daniel uns berichtet hatte. Wir würden also ungestört sein. Neugierig lugte ich Jakob über die Schulter, als er behutsam etwas frische Milch in ein kupfernes Gefäß goss und die weiße Flüssigkeit langsam über dem Herdfeuer erwärmte. Dann griff er in eines der Leinensäckchen und entnahm ihm ein paar kleine, schwarze Körner.

»Mohnsamen?«, tippte ich, und er nickte.

»Ein halbes Dutzend Fingerprisen sollten reichen«, murmelte er, während er seine Finger immer wieder in den Beutel tauchte und die Mohnkörner in die warme Milch gab. Auf der anderen Herdplatte köchelten ein paar Blätter getrocknetes Bilsenkraut in einem Kessel.

»Die Wurzel des Krautes darf nicht verwendet werden. Deren Essenz wäre zu stark und könnte den Richter töten«, erklärte Jakob, während er den Blättersud vorsichtig durch ein sauberes Tuch in eine Tonschale abgoss.

Mir lag es auf der Zunge, dass Förgs Ableben auch kein allzu großes Unglück wäre, doch Jakob sagte, ohne aufzuschauen: »Nein, Caitlin. Versündige dich nicht!«

Verblüfft schnappte ich nach Luft. »Ich hab keinen Ton gesagt! Kannst du Gedanken lesen, oder was?«, entfuhr es mir.

Er blickte mich immer noch nicht an, als er mit einem leisen Lächeln erwiderte: »Es war nicht schwer, das zu erraten. Schließlich durfte ich bereits Bekanntschaft mit deinem Temperament machen …«

Mein Kopf fing schon wieder an zu glühen wie eine rote Ampel. Jakob starrte angestrengt in den Topf, als wolle er statt des Schlaftranks ein Drei-Sterne-Menü komponieren. »Wie kommt es eigentlich, dass du nicht verheiratet bist?«, fragte er, ohne mich anzusehen.

»Was?«, rief ich entgeistert. Wie kam er denn jetzt darauf? Als Klosterbruder würde er mir ja wohl kaum einen Antrag machen, also was sollte die blöde Frage? »Wieso sollte ich verheiratet sein? Hallo, ich bin 17!«, stellte ich klar.

»Eben darum«, meinte Jakob ungerührt, und mir fiel ein, wie Dorothea gesagt hatte, dass es im 17. Jahrhundert gang und gäbe war, die Mädchen schon mit 14 Jahren zum Altar zu führen – oder vielleicht auch zu zwingen. In sieben Monaten würde ich 18, falls ich den Fluch des Halsschmucks überlebte. Ohne Mann und Kinder war ich also quasi eine alte Jungfer. Dieser Gedanke war derart absurd, dass ich lachen musste. Ich konnte nichts dagegen tun, auch wenn Jakob etwas kariert guckte. Also versuchte ich, mich zu erklären, ohne zu verraten, woher ich kam und was zu meiner Zeit normal war und was nicht. Mit 17 heiraten gehörte definitiv nicht dazu. Knutschen dagegen schon, und wenn ich ganz ehrlich war, hätte ich mir das mit Jakob sehr gut vorstellen können.

»Weißt du, Jakob, ich bin nicht so erpicht darauf, jetzt schon zu heiraten und Kinder zu bekommen. Ich möchte lieber erst mal studieren …«

Ich stockte, als ich Jakobs ungläubigen Gesichtsausdruck sah. Mist, dachte ich. Bei der Anzahl an Fettnäpfchen, in die ich im 17. Jahrhundert schon hineingetreten war, kam ich langsam auf die Größe eines Kinderplanschbeckens. Natürlich war es um 1630 sicher völlig unmöglich, dass eine Frau über ein Studium nachdachte, das hatten wir ja gerade erst erörtert.

»Trägst du deshalb Männerkleidung und nennst dich Conrad? Weil dich das Studium der Schriften lockt?«, fragte Jakob.

»Hm, na ja, das ist ein bisschen schwierig zu erklären«, stammelte ich.

Jakob ließ mich nicht aus den Augen, und ich fühlte mich immer unbehaglicher.

»Außerdem bin ich nicht so eine Schönheit wie Dorothea«, platzte ich heraus. Als Jakob mich ungläubig ansah, fuhr ich hastig fort: »Nicht, dass ich mich hässlich finde, aber … Also, die Jungs stehen nicht gerade Schlange, wenn du verstehst, was ich meine. Dafür hab ich nicht genügend …« Im letzten Moment fiel mir ein, dass ich mit einem frühbarocken Mönch redete. Daher zeichnete ich nur stumm ein paar Kurven in die Luft und hoffte, er würde verstehen, Zölibat hin oder her.

Jakob wandte den Blick ab.

»Ich weiß nicht, warum du so hart mit dir ins Gericht gehst, Caitlin«, murmelte er.

»Du hast edle Gesichtszüge und bist von hohem, geradem Wuchs. Deine Haare sind nur ein wenig heller als der wilde Mohn, der am Rande der Felder wächst, und deine Augen erinnern mich an die Farbe von Moos, das im Wald wächst …«

Ich konnte ihn nur mit offenem Mund anstarren und seiner Beschreibung verzückt lauschen. So hatte noch kein Junge mit mir gesprochen. Ich war hingerissen.

Offenbar merkte auch Jakob, was er da gesagt hatte, denn er brach schlagartig ab, und ein Ausdruck von Verlegenheit huschte über sein Gesicht. »Verzeih, ich verliere mich allzu sehr in weltlichen Dingen. Allein die Frage, weshalb du noch nicht im Stand der Ehe bist, war vermessen«, sagte er und blickte auf einmal ziemlich verkniffen drein.

»Nein, du hast etwas Wunderschönes gesagt«, antwortete ich leise. Ich hätte noch stundenlang zuhören können, wie er mich so poetisch beschrieb, als sei ich bildhübsch und einzigartig. Ich war mehr denn je versucht, ihm die Wahrheit zu sagen. Wo ich herkam und dass 300 Jahre nach seiner Zeit die Mädchen genauso selbstverständlich die Unis stürmten wie die Jungs.

»Du bist sehr merkwürdig, Caitlin«, sagte Jakob und sah mich so durchdringend an, als wolle er mich durchleuchten.

Ich spürte ein verdächtiges Ziehen in meinem Magen.

»Aber du solltest jeglichen Gedanken an ein Studium aufgeben. Eine Frau könnte niemals Einblick in die Wissenschaften des Geistes haben«, sagte er streng.

Dieser Mönch macht mich noch kirre, dachte ich gereizt. Nie wusste ich, woran ich bei ihm war. Mal schien er richtig Humor zu haben, und gleich darauf war er wieder ganz der ernsthafte Klosternovize. Jede Hollywood-Diva war leichter zu durchschauen.

»Bist du eigentlich wirklich gläubig? Vorhin meintest du doch, du seist nur wegen der Bibliothek ins Kloster gegangen«, konnte ich mich nicht zurückhalten, ihn zu fragen.

Jakob, der gerade die Bilsenkrautblätter-Essenz durch das Tuch in die Mohnmilch presste, legte den Kopf schief und schien zu überlegen. Derweil füllte er den milchigen Trank in ein kleines Fläschchen, das er sorgfältig mit einem Korken verschloss.

»Nicht alle Mönche im Kloster sind mit den Dingen einverstanden, die in Bamberg vor sich gehen«, sagte er auf einmal. »Unser alter Abt hat bereits versucht, Gnade für einige der Verurteilten zu erwirken, doch vergebens.« Er schüttelte den Kopf und seufzte.

Ehrlich gesagt wäre es mir lieber gewesen, wenn er spontan kundgetan hätte, dass er das Keuschheitsgelübde nur wegen seiner Wissbegierde auf sich genommen hatte. Sein Zögern reizte mich, und ich setzte nach: »Dir ist aber schon klar, dass die Hexenverfolgung auch durch den Klerus befeuert wird, oder? Die Predigten von einigen eurer Bischöfe haben es ja ganz schön in sich. Kein Wunder, dass die Bevölkerung Angst bekommt und an Hexen und Zauberer glaubt …«

Mit einem harten Klirren stellte Jakob das Fläschchen ab und starrte mich entsetzt an. Mist, jetzt war ich zu weit gegangen. Es stand mir nicht zu, zu urteilen. Ich hatte nie politische Unruhen und Hungersnot erlebt. Jakob dagegen war mitten in den Dreißigjährigen Krieg hineingeboren worden. Die Lebensmittel waren knapp, Hunger und Seuchen bedrohten jedes Haus. War es da ein Wunder, dass Menschen ohne Bildung irgendeine Teufelsmacht für das ganze Elend verantwortlich machten? Noch dazu, wenn es ihnen von den hohen Herren eingeredet wurde? Als Kind des dritten Jahrtausends hatte ich es leicht, die Aufgeklärte zu spielen.

»Entschuldige, Jakob, ich wollte dich nicht kränken … ich meine …«, stammelte ich hilflos.

Doch er packte mich an den Schultern und sah mich eindringlich an. Ich versank in seinen grauen Augen wie in einem stillen, sommerwarmen See.

»Du darfst so etwas nie und nimmer laut aussprechen, hörst du?«, sagte er mit gepresster Stimme. »Es ist viel zu gefährlich. Hört nur ein falsches Ohr deine Worte, landest du auf dem Scheiterhaufen. Und das wäre für mich beinahe ebenso unerträglich wie die Vorstellung, was meine Schwester erwartet, wenn unser Plan misslingt.«

Jakobs Hände strahlten auf meinen Oberarmen eine Hitze aus, die mir durch und durch ging. Mein Hals war wie zugeschnürt, aber ich war mir sicher, dass ausnahmsweise nicht der verfluchte Halsschmuck daran schuld war. Mein Herz klopfte, als würde ein Drummer auf sein Schlagzeug eindreschen.

»Lieb von dir, dass du dich um mich sorgst«, murmelte ich, und in diesem Moment war es mir völlig egal, dass 300 Jahre Altersunterschied zwischen uns lagen und er ein Mönch war.

Seine grauen Augen blickten ernst und prüfend in die meinen, und mir war, als gäbe es auf der Welt nur noch uns beide.

»Verzeih, dass ich so harsch zu dir war. Es ist nur … ich weiß einfach nicht, was in deiner Gegenwart mit mir geschieht. Es ist, als wäre ich nicht mehr Herr über meine Ratio«, murmelte er.

Ich musste lächeln. »Ich hab dich auch sehr gerne, Jakob«, flüsterte ich. Meine Arme legten sich wie von alleine um seinen Hals.

Sein Blick wurde weich. Dann neigte er sich zu mir herunter, und unsere Lippen trafen sich. Eine zeitlose Zeit standen wir einfach nur so da. Ich vergaß, woher ich kam und dass ich eine Gefangene zwischen alter und neuer Welt war. All das wurde unwichtig. Eng an ihn gedrückt, spürte ich unsere Herzen pochen, und ich wusste nicht mehr, welcher sein Herzschlag war und welcher meiner. Am liebsten wäre ich für immer hiergeblieben, mit Jakob in einem ewigen Kuss versunken. Mochten die Gezeiten kommen und gehen, der Mond und die Sonne ihre Umlaufbahnen ziehen und die Jahrhunderte verstreichen …

Plötzlich hörten wir, wie sich polternde Schritte näherten. Hastig fuhren wir auseinander. Meine Frage, ob er wirklich aus Überzeugung Mönch war, hatte Jakob nicht mehr beantwortet. Ich fand aber, dass der Song von REM, »Losing My Religion«, in diesem Augenblick verdammt gut als Untermalung gepasst hätte.

Daniel kam in die Küche gestürmt und flüsterte atemlos: »Mein Vater kehrt zurück. Rasch, verbergt euch!«

Jakob konnte gerade noch nach dem Fläschchen mit dem Schlaftrank greifen, als uns Daniel schon wie zwei entlaufene Hühner zu einem hohen Wandschrank im Flur scheuchte und die Tür öffnete. Ein muffiger Geruch schlug mir entgegen.

»Nee, also echt nicht …«, versuchte ich zu protestieren, doch Daniel beförderte mich mit einem energischen Schubs zwischen irgendwelche Samt-und Taftroben. Ich sah gerade noch, wie Jakob sich neben mich drückte, dann schloss sich die Tür, und dumpfe Schwärze umfing uns.

Schade, dass ich nur mein Seh-, nicht aber mein Geruchsvermögen eingebüßt habe, dachte ich angewidert. Der Gestank nach Schweiß und muffigen Kleidern war schier unerträglich. Ein Würgereiz drohte mich zu schütteln, doch im gleichen Moment hörte ich eine Türe schlagen, und eine wohlbekannte Stimme ertönte: »Was schleichst du hier noch so herum?« Auch wenn Förgs Sprache vom Alkohol etwas verwaschen klang, war seine Streitlust deutlich herauszuhören.

»Ich blieb wach, um sicherzugehen, dass Ihr wohlbehalten nach Hause kommt, Herr Vater«, erwiderte Daniel ruhig.

Das schien Förg etwas zu besänftigen. Er klang nicht mehr ganz so zornig, als er sagte: »Befiehl er dem Diener, mir einen Krug Met in mein Gemach zu bringen.«

Besser hätte es für unseren Plan nicht laufen können, dennoch klapperten mir beim Klang von Förgs kalter Stimme die Zähne. In diesem Augenblick spürte ich, dass Jakob meine Hand ergriff und beruhigend drückte. Ein Teil der Angst fiel von mir ab, und ich erwiderte seinen Händedruck zaghaft. So standen wir wie Hänsel und Gretel im dunklen Wald, bis Daniel endlich die Schranktür öffnete und uns aus unserer muffigen Gruft befreite.

Flüsternd hielten wir Kriegsrat. Das Ergebnis gefiel mir allerdings überhaupt nicht. Ich wurde nämlich dazu auserkoren, Förg den Schlaftrank zu bringen. Ich wehrte mich mit Händen und Füßen, doch mir blieb keine Wahl: Wenn Daniel seinem Vater den Trank brachte, würde dieser sofort fragen, wieso statt eines Dieners sein Sohn in das Gemach kam. Jakob konnte sich nicht als Dienstbote ausgeben, denn Förg würde ihn mit hoher Wahrscheinlichkeit wiedererkennen. Schließlich war er damals extra bei Jakob im Kloster vorstellig geworden, um Dorothea zu freien.

Also musste ich ran. Zwar waren Förg und ich in Dorotheas Häuschen aneinandergeraten, aber ich hoffte, dass der Richter mein Gesicht in der Dunkelheit nicht genau hatte ausmachen können. Und wenn doch, würde er sich heute Abend mit ein paar Promille im Blut hoffentlich nicht mehr an diese Begegnung erinnern können.

Mit schlotternden Beinen, den Tonkrug fest umklammernd, stand ich wenig später vor der Tür zu Förgs Gemächern. Daniel hatte mir in die alte Jacke eines der Diener geholfen, den der Richter hinausgeworfen hatte. Sie war mir etwas zu klein, aber immerhin verbarg die Kappe, die ich mir tief in die Stirn gezogen hatte, meine verräterisch roten Haare. Ich holte noch mal tief Luft, dann klopfte ich an.

»Trete er ein«, schnarrte es von drinnen, und ich tat wie mir geheißen.

»Euer Met, Herr«, sagte ich leise und versuchte, meine Stimme ein paar Etagen tiefer rutschen zu lassen.

»Zeit ist’s geworden! Habt ihr Faulpelze von Dienern etwa schon geschlafen?«, lallte Förg angriffslustig.

Ich schüttelte nur stumm den Kopf und reichte ihm mit einer Verbeugung den Krug. Achtlos nahm ihn der Richter entgegen. Seine kalten Raubvogelaugen schienen mich zu durchbohren.

»Ich kenne ihn nicht, Bursche!«, sagte er auf einmal.

Ich zuckte zusammen, versuchte aber, mir nichts anmerken zu lassen. Die Gedanken rasten durch meinen Kopf wie außer Kontrolle geratene Spielzeugautos über eine Carrerabahn.

»Ich bin der neue Dienstbote. Heut ist mein erster Tag«, murmelte ich und hoffte, Förg würde mich nun gehen lassen und endlich diesen verflixten Krug leertrinken.

Ich wandte mich um und versuchte, mich durch den Türspalt zu verdrücken, als mich die Stimme des Richters wie ein Peitschenhieb im Rücken traf: »Hiergeblieben, du Strolch!«

Eine Sekunde überlegte ich, einfach Fersengeld zu geben, aber dann wäre Förg mir sicher nachgelaufen und hätte einen Riesenaufstand gemacht. Das Risiko, dass der Plan schiefging, war zu hoch, also blieb ich stehen.

»Gebe ich das nächste Mal einen Befehl, so ist dieser unverzüglich auszuführen. Un-ver-züglich, hat er mich verstanden?«, keifte Förg.

Um ihn nicht weiter zu reizen, nickte ich nur und versuchte, dabei so demütig wie möglich zu gucken. Es schien zu wirken, denn Förg machte eine ungeduldige Handbewegung, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen. Erleichtert griff ich nach der Türklinke.

»Bursche!«, schrie der Richter plötzlich auf. »Ist er toll geworden? Was hat er mir da zu trinken gebracht?«

Erschrocken fuhr ich herum und sah, dass der Richter an der Flüssigkeit roch. Shit, schoss es mir panisch durch den Kopf, der hat gemerkt, dass wir ihn betäuben wollen!

Als Förg den Kopf hob, funkelten seine sonst so seelenlosen Augen vor Wut. »Dies ist kein Met. In dem Krug befindet sich etwas anderes!« Sein Gesicht verzog sich vor Widerwillen.

»Ähm, ja. Dies ist …«, fing ich an und überlegte krampfhaft, als was ich ihm den Trank verkaufen könnte. Hatte es um 1630 herum schon Rum gegeben? Unwahrscheinlich, denn das Zuckerrohr, aus dessen Saft er gebrannt wurde, kam ja aus Mittelamerika und der Karibik. Gin? Wodka? In diesem Augenblick fiel mir der Anisschnaps von Dorothea ein, den sie mir verabreicht hatte, um meine Beinverletzung zu versorgen. »Branntwein«, hatte sie gesagt. »Es ist Branntwein mit warmer, gewürzter Milch versetzt. Das … öh … fördert die Verdauung und beruhigt den Magen.«

Innerlich zitterte ich wie Wackelpudding bei einem Erdbeben. Würde Förg nun endlich Ruhe geben? Er musterte den Krug stirnrunzelnd.

»Soso, es beruhigt den Magen«, lallte er nachdenklich. Ich nickte nachdrücklich. Ein paar kurze, hoffnungsvolle Sekunden sah es so aus, als würde er sich damit zufriedengeben. Doch dann sprang er unvermittelt auf und schrie: »Hatte ich nicht nach Met verlangt, Dummkopf? Was schleppt er mir dann solch ein Gesöff an?«

Sein Gesicht war vor Zorn rot angelaufen, und kleine Speicheltröpfchen sprühten ihm von den Lippen. In seiner betrunkenen Angriffslust war er einfach nur ekelhaft. Aber gefährlich. Fieberhaft überlegte ich, wie ich ihn beruhigen konnte. Ehe ich noch zu einem Ergebnis kam, nahm Förg den Krug und schmetterte ihn auf den Boden, wie ein trotziges Kind ein falsch gekauftes Spielzeug. Das tönerne Gefäß zerbrach, und die Flüssigkeit vermischte sich mit den Scherben zu einer milchigen Pfütze.

»Nein!«, schrie ich auf und machte unwillkürlich einen Schritt auf Förg zu, als könne ich damit alles rückgängig machen und etwas von dem Schlaftrank retten. Natürlich vergeblich. Nun war alles umsonst gewesen. Wie sollten wir Dorothea jetzt noch aus dem Drudenverlies bekommen? Eine grellrote Welle des Hasses durchströmte mich, und ohne nachzudenken, schrie ich den Richter an: »Idiot!«

Förg holte in rasender Wut zum Schlag aus, doch blau wie er war, kam er ins Taumeln, und ich konnte mich wegducken. Obwohl ich hastig zur Tür rannte, gelang es Förg mit überraschender Schnelligkeit, mich am Kragen meiner kurzen Dienstbotenjacke zu packen. Brutal riss er mich zurück. Ich schlug nach seinem Arm, und als Antwort schleuderte er mich durch das halbe Zimmer. Ich prallte rücklings so heftig gegen die Wand, dass mir schwarz vor Augen wurde. Als ich mir an den schmerzenden Kopf fasste, spürte ich nur Haare. Ich erschrak und blickte mich um. Meine Kappe lag vor meinen Füßen, sie musste mir vom Kopf geflogen sein. Förg starrte mich fassungslos an. Drei endlose Sekunden standen wir wie festgefroren voreinander.

Dann flüsterte er: »Nun erkenne ich dich. Du warst bei der jungen Flockin im Haus … und du bist die rothaarige Teufelsbrut, welche die Äbtissin im Kloster sah!«

Ich suchte nach einer Ausflucht, irgendetwas, das ich tun oder sagen konnte, als er behende einen kurzen Dolch aus seinem Gürtel zog. Sein Gesicht verzerrte sich zu einem hässlichen Grinsen. Ehe er die Tür absperrte, trieb er mich in eine Zimmerecke, wo ich mich hinsetzen musste. Dann riss der Richter das Fenster auf und schrie in die dunkle Gasse hinunter: »Zu Hülfe, Ihr Leut’! Räuber, Diebe, Mörder!«

Keine Minute später waren bereits hastige Schritte zu hören. Förg ließ mich nicht aus den Augen, sein Daumen fuhr drohend über die Messerspitze. Ich hätte sowieso keine Kraft mehr gehabt, mich zu wehren. Schon hörte man Fäuste gegen das Tor hämmern und tiefe Männerstimmen Einlass fordern. Und da wurde mir klar, warum Förg mich nicht eigenhändig und mit dem Dolch getötet hatte: Er wollte mich langsam sterben sehen. Deshalb hatte er seine Schergen gerufen.

Mit einem verklärten Lächeln, den Wahnsinn in den Augen, drehte er sich zu mir herum. Während er zur Tür ging, um mich den Häschern auszuliefern, sagte er in einem leisen Singsang:

»Hexe, Hexe, du sollst brennen …«




Kapitel 14

»… mit dem Kopf nach unten hängen, Teufelslieder sollst du singen, bis die Flammen dich umringen …«

Trotz der dicken Mauern drangen die hellen Kinderstimmen bis hinunter in das finsterklamme Verlies des Drudenhauses. Dorothea hörte den Gesang, hörte die Zeilen, die bald für sie bestimmt sein würden, und ein Gefühl, schlimmer als die Angst vor dem Tod, ergriff ihren Körper und lähmte ihren Geist. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so verlassen gefühlt. Als Daniel damals auf dem Klosterfriedhof mit ihr gebrochen hatte, war es gewesen, als zerschelle ihr Herz an einem Felsen, so heftig war der Schmerz. Dass er aber nichts unternahm, um seine einstige Geliebte vor dem Scheiterhaufen zu retten, war schlimmer als alles andere. Angst und Kummer bohrten sich in Dorotheas Eingeweide. Zusammengekrümmt kauerte sie auf dem feuchten Lehmboden und dachte daran, dass die Schrecken der vergangenen drei Tage nichts gegen die Dinge waren, die noch auf sie warteten. Denn hier im Drudenhaus war nicht einmal ein Hauch von Erbarmen zu erwarten, das hatte Dorothea schnell begriffen.

Nachdem Förgs Häscher sie in ihrem Versteck aufgestöbert und ins Malefizhaus gebracht hatten, hatte man sie die ganze Nacht nicht ruhen lassen. Zu jeder vollen Stunde schlug ein Wächter mit einem Stab oder Knüppel laut an die Türen der Verliese, so dass die Gefangenen unsanft aus ihrem Schlummer schreckten. Als der Morgen heraufzog, der die unterirdischen Gefängniskammern nur als schwacher, schiefergrauer Schimmer erreichte, holten sie Dorothea zum ersten Mal zu einer, wie sie es nannten, »gütlichen Befragung«. Wäre es ihr nicht so elend gegangen, hätte sie wohl bitter darüber gelacht, denn von »Güte« konnte keine Rede sein. Die einberufene Kommission, bestehend aus Richter und Schöffen, warf ihr Teufelsbuhlschaft vor. Außerdem sollte sie, so die Anklage, zwei Wochen zuvor, in der Walpurgisnacht, eine Hexensalbe angemischt haben. Mit deren Hilfe sei sie anschließend zum Stelldichein mit ihrem Gebieter, dem Satan höchstpersönlich, geflogen. Der hätte ihr hernach befohlen, Gott zu entsagen und die Hostie zu schänden. Dorothea wies mit ruhiger Stimme die gegen sie erhobenen Vorwürfe zurück, obwohl sie vor Entsetzen über die erbarmungslosen Männer, denen sie Rede und Antwort stehen musste, fast verging. Das Grässlichste war jedoch, dem Mann Auge in Auge gegenüberzustehen, der für ihre Inhaftierung verantwortlich war. Der ihr monatelang vergeblich nachgestellt hatte und sich nun an ihr rächte, weil sie nicht ihn, sondern seinen Sohn liebte: Förg. Als oberster Richter führte er den Vorsitz bei Dorotheas erster Befragung. Und er war es auch, der nach ihrem beharrlichen Abstreiten aller Scheußlichkeiten, die man ihr vorwarf, hasserfüllt grinste, ehe er ihr entgegenschleuderte: »Die Territon wird dich schon Mores lehren, Teufelsbuhle!« Dann hatte er eine wegwerfende Geste gemacht, und die Wächter hatten sie zurück in ihr enges, dunkles Verlies geschleift.

Am folgenden Tag wusste Dorothea, was Förg mit »Territon« gemeint hatte, auch wenn er diesmal nicht anwesend war. Die Folterknechte zeigten den Angeklagten die Marterwerkzeuge und erklärten deren Funktion. Der Anblick und die detaillierte Beschreibung der Streckbank oder des Spanischen Bocks, einzig und allein dazu erdacht, um unschuldige Menschen zu quälen und ihnen unter unsäglichen Schmerzen Unwahrheiten zu entlocken, sollte den Gefangenen solches Entsetzen einjagen, dass sie auf der Stelle ein Geständnis ablegten. Obwohl es Dorothea beim Anblick der grausamen Instrumente schwarz vor Augen wurde, konnte sie dennoch nichts von dem sagen, was man von ihr hören wollte. Ihr Überlebensinstinkt schrie zwar, den Schergen alles zu erzählen, egal, wie verlogen es war – nur, damit ihre Knochen nicht brachen und ihr Blut nicht fließen würde. Doch ihr Geist war noch stark genug, ihrer Angst nicht nachzugeben. Ihre Seele war rein, so wie ihr Gewissen. Und dieser Teil ihres Wesens verbot Dorothea, sich selbst als das böse und verdorbene Wesen darzustellen, das sie nie gewesen war und auch nie sein würde. Sie wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis ihr Wille gebrochen war – einmal Aufziehen, ein Dutzend Peitschenhiebe auf dem Spanischen Bock, ein zermalmter Fußknochen in der Beinschraube? Irgendwann würde sie all die Dinge zugeben, die sie nicht verbrochen hatte, und vielleicht würde der Tod auf dem Scheiterhaufen am Ende eine Erlösung sein. Denn dass sie jemals wieder frei sein würde, daran glaubte Dorothea inzwischen nicht mehr.

Und so wartete sie voller Grauen auf den Moment, da sich die Tür zu ihrem Verlies erneut öffnen und man sie ein drittes Mal holen würde, damit die Folterknechte ihr schreckliches Werk beginnen konnten. Dorothea wollte sich zwingen, nicht daran zu denken und ihren Geist zu leeren, wie einen Wasserkrug, den man ausschüttete, bis kein Tropfen mehr übrig war. Doch als sie das Knirschen des massiven Eisenschlüssels im Schloss der Verliestüre hörte, zuckte sie heftig zusammen und sprang fluchtbereit auf, ehe ihr Verstand in der Lage war zu begreifen, dass sie nirgendwohin konnte. Wortlos wurde sie von zwei bulligen Wächtern gepackt und nach draußen geschleppt. Dorothea biss sich auf die Lippen, um nicht zu weinen aus Angst, was in den folgenden Stunden wohl mit ihr geschehen würde.

Zu ihrer Überraschung schubsten die Gefängniswärter sie jedoch nicht die Lehmstufen hoch, wo sich der Verhörraum und die Folterkammer befanden. Vielmehr schleiften die Männer das vor Furcht stolpernde Mädchen den modrigfeuchten Kellergang entlang zu einem anderen Verlies. Die Tür öffnete sich mit einem hohen Kreischen, wie das einer bösartigen Krähe. Dorothea wurde unsanft in die Dunkelheit geschubst. Während sie in den düsteren Raum blinzelte und versuchte, wenigstens Schemen zu erkennen, schloss sich die Tür donnernd hinter ihr. Erschrocken wirbelte sie herum, doch die Wärter waren verschwunden, und sie war alleine. Oder etwa nicht? Sie sah, wie sich in einer Ecke etwas bewegte, und sie hörte einen Laut, schwach wie das Seufzen des Windes. Dorothea schluckte, ihre Stimme war dünn vor Angst. »Wer ist da?«, brachte sie schließlich heraus und wagte zwei vorsichtige Schritte in Richtung dessen, was da im Verborgenen kauerte.

»Dorchen, bist du’s?«, erklang eine flüsternde Stimme, und als Dorothea näher kam, erkannte sie ihre Nachbarin Grete. Die alte Frau lag zusammengekrümmt auf dem klammen Verliesboden, und ihre Augen blickten Dorothea aus tiefen Höhlen müde an.

»Grete!«, rief sie entgeistert. »Mein Gott, was hat man Euch getan?«

Am ganzen Leib zitternd vor Schwäche, versuchte Grete, sich aufzurichten. Dorothea sprang herbei und wollte der Alten helfen, doch als sie Grete unter den Armen fasste, schrie diese vor Schmerz auf. Erschrocken ließ Dorothea los. An der Wand glimmte kaum wahrnehmbar ein heruntergebranntes Talglicht. Sie griff danach und leuchtete in den dunklen Winkel, in dem Grete hockte. Dorothea konnte einen Laut des Entsetzens nicht unterdrücken. Nicht nur, dass die alte Frau erbärmlich mager und ausgezehrt aussah, zudem hing ihr das Rückenteil ihres Oberkleides zerfetzt vom Körper. Ihr nackter Rücken war übersät mit blutverkrusteten Striemen, die sich in braunroten Linien kreuz und quer über ihren geschundenen Leib zogen. Eine Landkarte des Schmerzes. Man hatte Grete derart erbarmungslos ausgepeitscht, dass kaum noch ein heiles Stück Haut zu sehen war. Dorothea wollte etwas sagen, die Misshandelte trösten, doch als sie den Mund aufmachte, brach sie in Tränen aus.

Die alte Nachbarin schüttelte kaum merklich den Kopf und flüsterte: »Kannst nichts dafür, Mädchen. Förg hätte mich so oder so geholt. Schon lang war ich ihm ein Dorn im Auge. Dass ich ihm den Liebeszauber verwehrte, kam ihm gerade recht, um mich der Hexerei anzuklagen.«

Dorotheas Hals fühlte sich an, als läge ein Strick darum, der ihr das Sprechen unmöglich machte. Stattdessen drückte sie nur sanft Gretes Hand. Als sie sich umsah, entdeckte sie eine verbeulte Schüssel mit etwas trübem Wasser darin. Behutsam setzte sie der alten Frau die Schale an die Lippen.

Grete trank gierig, lehnte sich dann schwer atmend zurück und blickte Dorothea ruhig an. »Sie haben dich zu mir gebracht, um dir zu zeigen, was passiert, wenn man standhaft bleibt und sich gegen ihre Beschuldigungen wehrt«, flüsterte sie.

Eine Flut salziger Tränen strömte Dorothea aus den Augen. Sie weinte aus Mitleid mit der alten Grete, die immer nur Gutes getan und ihre besonderen Kräfte nie zum Schaden eines anderen eingesetzt hatte. Aber es waren auch Tränen der Wut über Förg und den Machtmissbrauch, den er betrieb, indem er zahllose Opfer ohne einen Funken Menschlichkeit einen qualvollen Feuertod sterben ließ.

Als Dorothea ihrer Wut Ausdruck verlieh, sah sie einen Funken Lebendigkeit in die hohlen Augen der alten Frau zurückkehren. »Der oberste Richter zu Bamberg wird seine Strafe bekommen«, sagte Grete. »Dafür werde ich sorgen.«

»Aber … was könnt Ihr tun? Förg hat Euch gefangen genommen, er ließ Euch foltern …« Hilflos brach sie ab.

Ihre Nachbarin lächelte, doch es war nicht das freundliche Lächeln, das Dorothea kannte, sondern eher eine zähnefletschende Grimasse.

»Ich habe sein Ende im Traum gesehen, Mädchen«, wisperte die Alte. »Ich sah, dass durch meinen Fluch der Tod vieler Unschuldiger gerächt werden wird.«

»Ihr habt den Richter … verflucht?«, stammelte Dorothea.

Grete schüttelte beinahe unmerklich den Kopf, jede Bewegung schien ihr Schmerzen zu bereiten. »Die Bewacher haben mich bislang kaum unbeobachtet gelassen. Nun aber werden sie uns eine Weile nicht stören. Sie hoffen darauf, dass dich der Anblick meines geschundenen Körpers brechen wird. Auch das ist einer von Förgs Winkelzügen: Zuerst quält er deine Seele und anschließend deinen Leib. Und daher wird meine Rache an ihm verdient sein.«

Dorothea wollte etwas sagen, nur wusste sie nicht, was. Musste sie Grete nicht eigentlich von ihrem Vorhaben abbringen, damit die alte Frau sich nicht versündigte? Andererseits sehnte sie sich tief in ihrem Inneren danach, Förg vernichtet zu wissen. Selbst wenn sie und Grete nicht überleben würden, konnte ein Bannfluch vielen anderen Menschen das Leben retten.

Und so gehorchte sie, als Grete sie anwies, einen losen Stein aus der Mauer zu ziehen und in den entstandenen Hohlraum zu greifen. Sie ertastete etwas Weiches, das sie nach kurzem Zögern als ein Stück Leder erkannte. Vorsichtig zog Dorothea das schmale, zusammengerollte Bündel heraus. Fragend sah sie zu der alten Frau. Die wies das Mädchen mit einem Nicken an, das Knäuel aufzumachen. Sie tat es und enthüllte etwas Gebogenes, Schmales, das auf dem Leder lag wie eine goldene Schlange. Im trüben Schein des Talglichts erkannte Dorothea Gretes kupfernen Halsreif.

Die alte Frau streckte ihre Hand aus, und Dorothea legte den Schmuck hinein. Gretes Blick wurde starr und schien in eine weite Ferne gerichtet zu sein. »Verdammt in alle Ewigkeit soll er und die Linie seines Blutes sein«, murmelte die alte Frau.

Dorothea hielt den Atem an und wagte nicht, nach der Bedeutung der Worte zu fragen, als eine plötzliche Hoffnung in ihr aufkeimte: »Könnt Ihr sehen, wann Förgs Ende naht?«, fragte sie zaghaft.

Grete schüttelte den Kopf. »Wann es geschehen wird, kann ich nicht erkennen, Kind. Aber der Richter entgeht seiner Bestimmung nicht, dafür werde ich sorgen. Der Fluch wird seine Wirkung entfalten, sobald der Schmuck in Förgs Besitz gelangt. Und wenn ich meinen letzten Atemzug getan habe, wird niemand den Fluch mehr zurücknehmen können.«

»Aber wie wollt Ihr Förg den Halsreif zuspielen?«, wandte Dorothea ein.

Grete lächelte schmal. »Wie es geschehen wird, kann ich nicht vorhersehen. Doch ich sah im Traum, dass der Reif für Förgs Tod sorgen wird, auf welche Weise auch immer«, erwiderte sie.

Dorothea konnte nicht verhindern, dass die Aussicht auf Förgs Bestrafung sie mit Genugtuung erfüllte. Sie wusste um den schrecklichen Brauch, den verurteilten Hexern und Hexen vor der Verbrennung den Kopf zu scheren und sie in ein Büßergewand zu stecken. Wenn sich Grete das Halsband umlegte, ehe sie zur Verurteilung geführt wurde, war es so gut wie sicher, dass Förg den Schmuck entdecken und an sich nehmen würde.

Grete nickte grimmig, als hätte sie erraten, woran Dorothea dachte: »Ich kenne die Gier des Richters, sich der kostbaren Dinge zu bemächtigen, welche die Verurteilten besitzen. Nun wird sie ihm zum Verhängnis werden.«

Noch bevor Dorothea etwas erwidern konnte, riss sich die alte Frau ein Stück Schorf von einer der Wunden am Hals, die ihr die Folterknechte zugefügt hatten. Sofort begann die Stelle, heftig zu bluten. Dorothea sprang unwillkürlich herbei, um ihr zu helfen, doch Grete machte eine herrische Handbewegung, die sie innehalten ließ. Die Alte legte sich den Schmuck um den Hals, so dass ihr Blut das Kupfer benetzte. Nach einigen Sekunden, die Dorothea wie eine Ewigkeit vorkamen, nahm sie den Reif wieder ab und legte ihn behutsam auf das Lederstück zurück. Das Metall schimmerte goldbraun, doch dazwischen prangten granatrote Flecken frischen Blutes. Den Blick starr auf den Kupferschmuck gerichtet, hielt sie ihre Hände über den Reif. All ihre Gedanken waren auf Förg konzentriert. Sie dachte an den Hass, der in ihm sprudelte wie eine giftige Quelle, und dass er nur aus Gier Richter sein wollte. Nach dem Geld, das er sich holte, wenn er wohlhabende Bürger auf den Scheiterhaufen gebracht hatte und sich deren Besitz aneignete. Aber auch aus Gier nach Macht, Herr über Leben und Tod spielen zu können. Wer sich ihm widersetzte, wurde vernichtet. So wie sie und Dorothea. Bei dem Gedanken, dass ein so junges Leben bald ein Ende finden sollte, überkam Grete ein großer, mächtiger Zorn, der ihr ungeahnte Kräfte verlieh. Mit leiser, aber klarer Stimme begann sie, eine seltsame kleine Melodie zu singen.

Dorothea konnte nichts tun, außer der alten Frau gebannt zuzusehen. Die Luft um sie herum schien sich zusammenzuziehen, sich zu verdichten, wie das hauchfeine Gespinst von Raupen, mit denen sie sommers die Äste der Bäume umwoben. Dorothea verspürte ein heftiges Ziehen im Magen, und die zarten Härchen an ihren Armen richteten sich auf. Wie durch einen Schleier sah sie Grete, die hochaufgerichtet dasaß, und hörte Worte, die von weit her zu kommen schienen:

Wurze des Waldes

Und Erze des Goldes

Und elliu Abgründe …

Dorothea wurde schwindlig, und die Laute entfernten sich immer weiter, bis sie nurmehr als fernes Echo in ihrem Kopf nachhallten.

Als die alte Frau ihr Werk vollendet und den Bannfluch ausgesprochen hatte, nahm sie den Kupferreif und legte ihn behutsam neben das weiche Stück Leder, das sie in der Tasche ihres Kleides getragen hatte, als die Schergen sie in ihrem Haus aufgestöbert hatten. Ihr Blick blieb an Dorothea hängen, die benommen und zitternd an der Mauer lehnte. Grete seufzte und murmelte leise: »Möge Gott mir vergeben. Es ist das erste Mal, dass ich meine Kräfte nicht zur Heilung, sondern zum Schaden eingesetzt hab’.« Sie blickte an ihrem zerschundenen Körper hinunter und fügte kaum hörbar hinzu: »… und es wird auch das letzte Mal sein.«

Hastig schlug sie das Kreuz über ihrer Brust. Dann griff die alte Frau nach einem verkohlten Holzsplitter, der von einer der Fackeln stammte. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, als sie den Span zwischen ihre zerschundenen Finger nahm und begann, eine Reihe schwarzer Buchstaben in das weiche Leder zu ritzen.

Erbarm dich mein o herre got

nach deyner grosn barmhertzigkeyt …




Kapitel 15

Zwei kräftige Stadtwächter hatten mich in einen unbarmherzigen Klammergriff genommen und schleiften mich an dem fassungslosen Daniel vorbei aus dem Haus. Er wollte etwas sagen, doch ich fing seinen Blick auf und schüttelte warnend den Kopf. Er sollte nicht auch noch in den Schlamassel mit hineingezogen werden. Jakob war nirgends zu sehen, bestimmt hatte er sich versteckt, als die Schergen an die Türe geklopft hatten.

Förg ließ es sich nicht nehmen, uns zu begleiten. Während er neben mir herging, erklärte er mir genüsslich, dass ich Dorothea in Kürze wiedersehen würde, und zwar in den feuchtdunklen Verliesen des Malefizhauses. Ich hätte dem widerwärtigen Richter am liebsten ins Gesicht gespuckt, aber ich wollte meine Lage nicht noch schlimmer machen, als sie sowieso schon war.

Wir waren eben aus der Gasse getreten und meine Bewacher rissen mich grob nach links, Richtung Marktplatz, als Hufschläge erklangen. Wie ein Geisterpferd tauchte ein Schimmel aus der Dunkelheit auf. Ein Mann saß auf seinem Rücken und zog hart die Zügel an, als er uns sah. Sein Blick blieb nur kurz an mir haften, dann musterte er Förg. Der war eindeutig als höherer Bürger zu erkennen, in seinem Samtwams, dem Spitzenkragen und der dicken Goldkette, die sogar Puff Daddy neidisch gemacht hätte.

»Kerl! Was reitet er nachts durch die Gassen und macht solchen Lärm?«, fragte Förg mit der leicht verwaschenen Aussprache eines Betrunkenen.

»Aus Wien komm’ ich, und zum höchsten Richter Bambergs möcht’ ich«, antwortete der Reiter.

Förg blähte die Brust und deutete auf sich. »Da seid Ihr richtig. Friedrich Förg ist mein Name, der oberste Richter bin ich. Stimmt es nicht?«, fragte er die beiden Wachen, die mich immer noch umklammert hielten, und die nickten dienstbeflissen.

Der Reiter griff in seinen Umhang und holte ein mehrfach gefaltetes Pergament hervor, das mit einem Faden verschlossen worden war. In der Mitte prangte ein dickes Siegel aus rotem Wachs. Ich zuckte zusammen. Der Mann hatte gesagt, er käme aus Wien. Dann war dieses Schreiben unter Garantie das kaiserliche Mandat, das die sofortige Beendigung der Hexenprozesse forderte! Ich fluchte innerlich, weil ich mit meinen zwei Bewachern an der Seite keine Chance hatte. Weder konnte ich Förg das Schriftstück entwenden noch Daniel und Jakob informieren, dass es angekommen war.

Hilflos musste ich zusehen, wie der Bote Förg das gefaltete Papier überreichte. Nachdem ihm der Richter ein paar klingende Münzen in die Hand gedrückt hatte, wendete der Reiter sein Pferd und trabte davon. Obwohl die Nacht fast undurchdringlich schwarz war, sah ich Förgs spitze Raubtierzähne in einem triumphierenden Lächeln aufblitzen, als er das Schreiben in seinem Umhang verschwinden ließ. Harsch blaffte er die beiden Stadtwächter an: »Eilt euch, die Teufelsbrut ins Drudenhaus zu bringen! Mich rufen die Geschäfte!« Damit wandte er sich um und ging – allerdings nicht zu seinem Haus, sondern er schlug den Weg zum Domberg ein.

Während ich mir noch den Hals verrenkte, um zu sehen, wohin er lief, wurde ich von den Männern brutal weitergezerrt. Wenn sie jetzt schon so mit mir umgingen, wollte ich gar nicht wissen, wie man die Gefangenen des Malefizhauses behandelte. Als ich mich an die Beschreibungen der Foltermethoden aus Professor Körners Archiv erinnerte, wurde mir schlecht vor Angst. Krampfhaft versuchte ich, alle Gedanken daran aus meinem Hirn zu verbannen, doch vergeblich. Als hätte ein sadistischer Kinobesitzer mich erst auf dem Sitz festgebunden und dann einen Horrorfilm gestartet, liefen Bilder an meinem inneren Auge vorbei: Geschundene Körper, an den Armen aufgehängt und mit einem Flaschenzug bis unter die Decke der Folterkammer gezogen, so dass die Schultergelenke unter unerträglichen Schmerzen ausgekugelt wurden. Zerschmetterte Füße und Finger von den Bein-und Daumenschrauben, die immer enger gezogen wurden, bis Fleisch und Knochen zu einem blutigen Brei verschmolzen. Glühende Zangen, die sich in die Haut brannten. Vielleicht würde ich bald wieder den Geruch von verbranntem Fleisch riechen, diesmal jedoch mein eigenes … Bei dieser Vorstellung zog sich mein Magen so heftig zusammen, als würde ihn eine eiserne Faust zusammenquetschen. Ich würgte, und etwas Saures schoss mir die Kehle hoch. Da ich seit zwei Tagen nichts gegessen hatte, kam nur bittere Galle. Doch die entlud sich direkt auf die Stulpenstiefel des Wächters. Mit einem angewiderten Aufschrei ließ der Mann mich los, und auch sein Kumpan lockerte den Griff und trat zwei Schritte zurück, ehe sein Schuhwerk das gleiche Schicksal erlitt. Mein Magen war schnell leer, doch um nicht erneut in den Klammergriff der Wächter zu geraten, produzierte ich weiterhin Würgegeräusche und schielte aus den Augenwinkeln zu meinen zwei Bewachern hinüber. Während der dickere von beiden seine Stiefel fluchend mit einem schmutzigen Tuch bearbeitete, das er aus seiner Hosentasche gezogen hatte, drückte den Zweiten offenbar die Blase, denn er knöpfte seine Kniehose völlig ungeniert auf und streifte sie sich bis auf die Knöchel herunter. Calvin-Klein-Shorts mit Eingriff waren damals noch nicht erfunden worden.

Dies war meine Chance. In Berlin hatte ich mal einen Selbstverteidigungskurs gemacht, von dem leider nicht allzu viel hängengeblieben war. Förgs Schergen mit einem eleganten Judogriff über die Schulter zu werfen oder sie im Stil von »Kill Bill« durch einen eleganten Sprung mit zwei synchronen Fußtritten auszuknocken, konnte ich wohl vergessen. Das Einzige, woran ich mich erinnerte, war unsere resolut-blonde Kursleiterin, die sich vor mich hingestellt und mit der Handkante eine senkrechte Linie vor meinem Körper in die Luft gezeichnet hatte.

»Auf dieser Achse liegen die empfindlichen Punkte: Augen, Nase, Kehle, Genitalien. Die müsst ihr treffen, Girls, dann hat der Gegner erst mal andere Probleme, als euch dumm anzumachen«, hatte sie damals gesagt.

Nun war ich alles andere als ein Shaolinkämpfer, der einfach mal drauflosprügelte. Aber hier ging es ja auch nicht darum, just for fun eine kleine Keilerei anzuzetteln. Schließlich würden mich die Wächter, ohne mit der Wimper zu zucken, den schlimmsten Foltern und einem ungerechtfertigten Hexenprozess aussetzen. Ich konnte die folgende Aktion also getrost unter »Notwehr« verbuchen.

Während der eine mit dem Rücken zu mir stand und es fröhlich plätschern ließ, war der zweite noch über seine Stiefel gebeugt. Ich holte tief Luft, richtete mich unvermittelt aus meiner gebeugten Haltung auf und holte blitzschnell mit dem rechten Bein aus, als würde ich bei einem Frauenfußballturnier das entscheidende Tor schießen. Statt nach dem Ball trat ich jedoch nach der menschlichen Kugel, die da vor mir stand. Eigentlich hatte ich vor lauter Aufregung gar nicht richtig gezielt, aber offenbar hatte der Dicke meine Bewegung wahrgenommen. Er hob unvermittelt den Kopf, so dass mein Turnschuh seine Nase traf. Ich hörte ein hässliches Knacken und einen Schmerzensschrei, der mir die Haare zu Berge stehen ließ. Ich hatte noch nie jemanden geschlagen, nicht mal den frechen Hund, der mir damals auf Sylt meine teure Laufhose ruiniert hatte, als ich am Strand entlanggejoggt war und er sich in meinen Hosensaum verbissen hatte.

Reflexartig sagte ich: »Oh Shit! Sorry. Das wollte ich nicht …«, bis mir einfiel, bei wem ich mich da gerade entschuldigte. Der Typ würde wahrscheinlich noch eigenhändig den Scheiterhaufen entzünden, wenn man ihn ließe. Also ließ ich das mit der Entschuldigung bleiben. Der andere Wächter war bei dem Geschrei erschrocken herumgefahren und glotzte mit heruntergelassener Hose und mit offenem Mund auf den Dicken, der sich stöhnend die Hände vors Gesicht hielt. Sein Blick senkte sich auf das Kopfsteinpflaster, das vom Blut seines Kumpans rot gesprenkelt war. Anscheinend hatte er nun endlich kapiert, was los war, denn er warf sich mit einem dumpfen Wutbrüllen nach vorne und versuchte, mich zu packen. Ich duckte mich seitlich weg und trat wieder zu, diesmal traf ich die Kniekehlen. Prompt verlor er das Gleichgewicht, und weil ihm die Hose sowieso auf Halbmast hing, stolperte er und kippte nach vorn. Ungebremst fiel er gegen seinen Kollegen, der sich immer noch jammernd die Nase hielt. Mit einem dumpfen Aufprall gingen beide zu Boden.

Ein paar Sekunden lang stand ich sprachlos in der nachtklammen Gasse. Das Einzige, woran ich denken konnte, waren die alten Schwarz-Weiß-Filme von Dick und Doof. So, wie sich die beiden Stadtwächter da am Boden wälzten, hätten sie ohne weiteres aus einem der alten TV-Clips entsprungen sein können.

Zum Glück dauerte meine Erstarrung nur kurz. Noch ehe die zwei ihre verknoteten Extremitäten auseinandersortieren konnten, gab ich Fersengeld, als wolle ich einen neuen Rekord im Damensprint aufstellen. Im Zickzack rannte ich durch die Gassen und gab mindestens drei Minuten Vollgas, ehe ich in ein etwas langsameres Joggingtempo verfiel. Ich musste mich bemühen, nicht lautstark nach Luft zu japsen, denn der beständige Druck auf meine Kehle setzte mir zu. Dieser verdammte Kupferhalsreif! Wütend zerrte ich an dem Schmuck. Das Atmen wurde zu einer fast unerträglichen Qual. Wie immer bewegte sich das Halsband keinen Millimeter. Meine Lunge brannte, als hätte ich flüssiges Feuer eingeatmet, trotzdem wagte ich nicht, stehen zu bleiben. Alle meine Sinne waren in Alarmbereitschaft, und ich lief bemüht lautlos im Schatten der Häuserwände Richtung Domberg – den Weg, den Förg eingeschlagen hatte, nachdem er das Schreiben von dem Wiener Boten in Empfang genommen hatte.

Natürlich war weit und breit nichts mehr von ihm zu sehen. Bamberg war selbst im Jahr 1630 ziemlich weitläufig, und ich überlegte fieberhaft, wohin der Richter wohl verschwunden sein könnte. Ich war mir zu 100 Prozent sicher, dass es sich bei dem Schreiben um den kaiserlichen Erlass handelte, der in den Geschichtsdokumenten erwähnt wurde und von dem man glaubte, dass jemand ihn absichtlich unterschlagen hatte, um die grausamen Hexenverbrennungen ungestört fortführen zu können. Mir fiel ein Abschnitt aus der Mail des Professors ein: Man hatte das Versteck »in den Räumen der Hofhaltung« vermutet. Es hatte noch die damalige Bezeichnung dabeigestanden, irgendetwas Lateinisches, doch sie wollte mir partout nicht einfallen. Cantum? Cortum?

Keuchend blieb ich im Dunkel eines Torbogens stehen. Was sollte ich tun? Zu Förgs Haus zurücklaufen und hoffen, Daniel und Jakob dort anzutreffen? Was aber, wenn dort schon die Häscher des Richters auf mich warteten? Nein, mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich keine Zeit zu verlieren hatte.

Gerade als ich wieder loslaufen wollte, hörte ich näher kommenden Gesang. Hastig zog ich mich in den Schatten des Torbogens zurück, so dass ich fast mit der Mauer verschmolz. Ein junger Typ, kaum älter als ich selbst, kam um die Ecke geschwankt. Offenbar war er Student oder Schreiber, denn er trug ein paar Blätter Pergament unter dem Arm und grölte frohgemut ein lateinisches Trinklied. »Gaudeamus igitur, iuvenes dum sumus!«

Er hatte wohl schon ziemlich einen im Tee, denn als er auf meiner Höhe angelangt war, vergaß er die nächste Zeile. »Post … post iucundam … der Deibel soll’s holen«, fluchte er und lehnte sich schwer atmend gegen die Mauer. Zwei Zentimeter neben mir. Als er mich sah, machte er vor Schreck einen Satz. »Alle Mächte des Himmels …«, keuchte er, doch ich hob beschwichtigend die Hände.

»Ich tue Euch nichts. Aber … wie wäre es mit noch einem Krug des guten Bamberger Bieres für Euch, hmm?«

Er sah mich mit rotunterlaufenen Augen an. »Ach, junger Herr, wenn ich’s Geld dafür nur hätt’«, greinte er und versuchte, seinem Gesicht einen möglichst mitleiderregenden Ausdruck zu verleihen. Mit mäßigem Erfolg – er sah eher aus wie eine magenkranke Bulldogge.

Trotzdem war »Geld« mein Stichwort. Kumpelhaft grinste ich ihn an und raunte: »Das wird so schwer nicht sein, mein Freund: Ich weiß, wo es ein paar silberne Taler gibt – im Gegenzug für einen kleinen Botendienst …«

Keine drei Minuten später war Mister Bierselig auf dem Weg zu Daniel Förg. »Sagt dem jungen Herrn, Cat hat Euch geschickt«, hatte ich ihm eingeschärft und ihn den Satz dreimal wiederholen lassen, ehe ich ihn mit einer Wegbeschreibung und einem Stück Pergament, das ich mir von ihm geborgt hatte, losgeschickt hatte. Die Aussicht auf ein paar Münzen für Biernachschub hatten seine Schritte beflügelt, und ich war mir sicher, er würde so lange an das Tor klopfen, bis Daniel herauskäme. Mit dem Kohlestift meiner Zufallsbekanntschaft hatte ich nur ein Wort auf das Pergament geschrieben.

CASTRUM.

Erleichtert, dass mir der altertümliche Name für die Bamberger Hofhaltung wieder eingefallen war, machte ich mich wieder auf den Weg, um Förg zu finden. Danach brauchte ich nur noch zu warten, bis Daniel und Jakob dort auftauchten. Gemeinsam konnten wir versuchen, den Richter zu überwältigen und an das kaiserliche Mandat zu kommen.

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ich den nach vier Seiten geschlossenen Komplex der Hofhaltung im fahlen Licht des schwindenden Mondes vor mir sah. Ich drückte mich an der Mauer entlang, bis ich zur Linken den schmalen Torbogen sah, der ins Innere führte. Ein Soldat stand auf seine Lanze gestützt davor und döste mit halbgeschlossenen Augen. Mist! Daran hatte ich mal wieder nicht gedacht. Wie sollte ich an dem bloß vorbeikommen? Wütend starrte ich auf meine schmutzigen, zerschlissenen Chucks, die durch die vielen Zeitreisen nicht unbedingt schöner geworden waren. Mit der rechten Schuhspitze stieß ich gegen einen losen Pflasterstein, als mir sternschnuppenschnell ein Gedanke durch den Kopf schoss. Leise und behutsam fing ich an, an dem Stein zu ziehen, so wie damals im Drudenhaus bei Sinas kleiner Mobbing-Party. Auch diesmal hatte ich Erfolg. Einen Augenblick wog ich den Brocken prüfend in der Hand. Dann holte ich aus, wie beim Weitwurf fürs Leichtathletik-Schulfest, und warf den Stein mit aller Kraft. Etwa zwei Meter rechts von dem Wachmann prallte er auf, und weil der Domberg dort etwas abschüssig war, hüpfte er unter deutlich hörbarem Klackern immer weiter das Pflaster hinunter.

Der Wächter war schon beim ersten Aufprall aus seinen Träumen hochgefahren und drehte den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. »He, wer da?«, rief er alarmiert.

Natürlich bekam er keine Antwort. Der Soldat packte seine Lanze und stürmte los, hinter dem vermeintlichen Schurken her, weg von mir und weg von dem Tor.

In Rekordgeschwindigkeit flitzte ich ins Innere des Castrums, als hätte ich Räder statt Zehen an den Füßen. Dort sah ich mich hastig um. Der Innenhof lag dunkel und verlassen da, als wartete er wie Dornröschen darauf, dass man ihn zum Leben erweckte. Unvorstellbar, dass hier ein paar Jahrhunderte später regelmäßige Freilichttheater-Aufführungen stattfanden und eine fröhliche Menschenmenge mit Thermoskannen und Decken die extra für die Vorstellungen aufgestellten Bänke bevölkerte. Jetzt wirkten die U-förmigen Gebäude mit ihren hölzernen Emporen und den kleinen Fenstern eher bedrohlich, wie ein Drache, der über der Stadt thronte und mit schmalen Augen alles beobachtete, was dort unten lebte.

Gerade als ich beschloss, auf Daniel und Jakob zu warten, die hoffentlich in Kürze hier auftauchen würden, glimmte hinter einem der Fenster ziemlich weit oben ein rötlich-flackerndes Licht auf, als hätte der Drache soeben ein Auge geöffnet. Irgendjemand dort musste eine Kerze oder Lampe angezündet haben. Förg? Eine kribbelnde Unruhe ergriff mich. Die Vorstellung, der Richter könne irgendwas mit diesem Manifest anstellen, ehe einer von uns dreien eingreifen konnte, setzte sich als nagende Angst in mir fest und zerrte an meinen Nerven wie das beständige Tropfen eines undichten Wasserhahns. Nach einem kurzen inneren Kampf hielt ich es nicht mehr aus. Ich huschte zu dem dunklen Rechteck, das, wie ich hoffte, eine Tür darstellte. Tatsächlich ertasteten meine Finger einen Griff, und als ich zog, öffnete sie sich mit einem leichten Ächzen. Ich schlüpfte nach drinnen, und weil meine Augen durch die Nacht an die Dunkelheit gewöhnt waren, konnte ich einen langen Gang ausmachen, an dessen Ende ein blau-orangener Schein glimmte. Verstohlen schlich ich auf das Licht zu und stand alsbald vor einer Pechfackel, die in einem eisernen Halter an der Wand steckte. Mit einiger Mühe, weil ich mir nicht die Finger verbrennen wollte, zog ich das Teil aus seiner Halterung und machte mich damit auf den Weg in die ungefähre Richtung, in der ich den Lichtschein hinter dem Fenster entdeckt hatte. Ich musste zwei ziemlich steile Treppenabsätze hochsteigen, doch auf der letzten Stufe vernahm ich scharrende Geräusche und Schritte hinter einer geschlossenen Türe. Mit angehaltenem Atem blieb ich stehen und lauschte. Wie die Katze vorm Mauseloch, dachte ich. Wobei mir nicht ganz klar war, ob ich nun die Katze oder die Maus war. Vielleicht sollte ich mal durchs Schlüsselloch linsen? Auf Zehenspitzen pirschte ich mich näher an die Schwelle heran. Das Luftholen fiel mir schwer. Mein eigenes Keuchen klang so laut in meinen Ohren, als würde eine Boeing 737 starten.

Endlich war ich nahe genug, um das Türschloss erkennen zu können. Ich beugte mich hinunter und wollte gerade einen Blick durch das Schlüsselloch werfen, als die Tür unvermittelt aufgerissen wurde. Wie ein böser Schachtelteufel stand Förg vor mir, in der Hand eine Öllampe. Mit einem erschrockenen Quieken sprang ich zurück, aber auch er zuckte zusammen, als er meiner ansichtig wurde. Sekundenlang glotzten wir uns an, wie zwei Entenjäger, die ihre Flinten statt auf das Federvieh aufeinander gerichtet hatten.

Förg fand als Erster die Sprache wieder und zischte: »Mit dem Teufel muss es zugegangen sein, dass du den Wächtern entkommen bist, Hexenbrut!«

Zwar konnte ich mich nicht erinnern, mit ihm Brüderschaft getrunken zu haben, aber da er ja mein Vorfahre war – wenn auch einer von der besonders ekelhaften Sorte –, beschloss ich, ihn ebenfalls zu duzen.

»Tja, Förg, da hättest du eben ein paar fittere Jungs anheuern sollen«, gab ich mit gespielter Unverschämtheit zurück. In Wirklichkeit hatte ich solches Muffensausen, dass mir die Knochen im Leib klapperten. Doch wenn ich Förg erst mal so richtig aus der Ruhe brachte, war die Chance größer, dass er ausflippte und herumschrie. Dann würden Daniel und Jakob, die hoffentlich nicht mehr weit waren, auf uns aufmerksam werden. Ich betete nur, dass nicht ein paar Soldaten hier herumlungerten, die schneller wären. Aber ich musste alles auf eine Karte setzen. Daher fuhr ich fort, ihn zu provozieren.

»Nachdem der reitende Bote dir das Pergament übergeben hat und ich dich davoneilen sah, wollte ich einfach mal nachsehen, was du so treibst«, sagte ich möglichst lässig.

Seine Augen verengten sich, und mit einer unbewussten Bewegung stahl sich seine rechte Hand an sein Wams. Aha, dachte ich, dort hat er es also versteckt.

»Nicht dass du das kaiserliche Mandat aus Wien heimlich verschwinden lässt. Steht doch darin der Befehl, die Hexenprozesse unverzüglich zu beenden, stimmt’s?«, fuhr ich zuckersüß fort und sah mit Befriedigung, wie sich seine Augen vor Schreck weiteten.

»Du … du Satansgezücht! Woher weißt du …«, fing er an, ehe er sich wütend auf die Lippen biss.

»Hoppla – da hat sich aber gerade jemand selber verraten«, sagte ich sarkastisch.

Förgs Gesicht verfärbte sich dunkelrot, und seine Augen traten vor Zorn aus ihren Höhlen heraus. Ehe ich noch reagieren konnte, bekam ich einen harten Stoß vor die Brust. Ich stolperte zwei Schritte rückwärts und sah aus den Augenwinkeln seine hagere Gestalt an mir vorbeihuschen. Das Adrenalin schoss mir durch den Körper, und schneller, als ich es selbst erwartet hätte, machte ich einen Satz und bekam ihn am Rückenteil seiner Samtjacke zu fassen, als er gerade die Treppe hinunterlaufen wollte. Er fuhr mit einem wölfischen Knurren herum und schlug mir mit dem Handrücken ins Gesicht, so dass mir die Kappe vom Kopf flog. Dann packte er mich grob an den Haaren und riss meinen Kopf nach hinten. Vor Schmerz schossen mir die Tränen in die Augen, und ohne nachzudenken, reagierte ich wie unsere Katze früher, wenn man sie am Nacken packte, was sie nicht leiden konnte: Ich schlug meine Zähne in Förgs haarigen Unterarm, der sich direkt vor meiner Nase befand, und biss zu, so fest ich konnte. In meinem Kopf war nur ein Gedanke: Igitt! Es war, als würde ich ein rohes Steak essen, an dem noch Kuhfell hing. Der Richter brüllte vor Schmerz auf. Unwillkürlich öffnete er die Faust und ließ meine Haare los. Es brauchte eine Weile, bis meine Augen aufhörten zu tränen. Als mein Blick wieder klar wurde, sah ich einen Schemen links um die Ecke verschwinden. Förg versuchte offenbar, sich über einen anderen Weg zu verdrücken, und zwar samt dem Mandat! Ohne zu überlegen, nahm ich die Verfolgung auf. Wir jagten einen langen Gang mit niedriger Decke entlang. Der Richter mit der wild hin-und herschwankenden Öllampe voraus, ich mit meiner Pechfackel hinterher, wie Prometheus persönlich. Bedauerlicherweise fehlten mir im Gegensatz zu dem antiken Titan die Flügelschuhe, trotzdem verringerte ich unaufhaltsam den Abstand zwischen uns. Das regelmäßige Jogging an der Regnitz hat sich also gelohnt, dachte ich. Auch wenn mir mein enger Halsreif beim Atmen ganz schöne Probleme machte.

Förg bog um eine Ecke. Als ich keuchend nachfolgte, war keine Spur mehr von ihm zu sehen. Das konnte ja wohl nicht wahr sein! Hektisch blickte ich mich um und wollte schon weiter die schmale Galerie entlanglaufen, als mein Blick auf eine kleine, unscheinbare Tür ohne Schloss fiel, die beinahe mit der Wand verschmolz, so versteckt war sie. Ich riss sie auf und sah, dass sie zu einer Art überdachtem Vorplatz führte, der sich zu einem hölzernen Balkon öffnete. Das Geländer war nur hüfthoch und garantiert nicht TÜV-geprüft, doch ich hatte wahrhaftig andere Sorgen. Vor mir stand nämlich Förg, der sich offenbar in der niedrigen Kammer hatte verstecken wollen. Seine Augen waren wie zwei schwarze Löcher, die alles Lebendige einsogen und verschluckten.

»Ich werde dafür sorgen, dass du beim ersten Strahl der Morgenröte brennst, Drudenweib«, spuckte er mir entgegen.

Eine wilde Wut schäumte in mir hoch. Wie bei einer Sektflasche, die man zu lange zu heftig geschüttelt hatte und deren Korken nun aus dem Flaschenhals schießt, explodierte auch ich. »Du bist so was von erbärmlich! Weiß der Himmel, wie du es zum obersten Richter geschafft hast! Wahrscheinlich mit Lügen, Betrug und Bestechung. Aber in Wirklichkeit bist du ein hässlicher, alter Mann mit ’nem ziemlich ausgeprägten Kontrollzwang. Wer dir widerspricht, den lässt du einfach verbrennen. Und an Dorothea willst du dich nur rächen, weil sie dich nicht ausstehen kann. Aber weißt du was? Niemand kann das. Du bist einfach widerwärtig!«

So, dachte ich, das musste mal gesagt werden. Förg stand mit offenem Mund da, als hätte ihn ein Erstarrungszauber erwischt, und glotzte mich fassungslos an. Kein Wunder, die Wahrheit hatte ihm garantiert noch keiner so ungeschminkt um die Ohren gehauen.

»Wie kannst du es wagen …«, flüsterte er, doch seine Stimme stockte und klang brüchig. Der oberste Richter Bambergs hatte ziemlich viel von seiner Selbstsicherheit eingebüßt.

Mutig geworden, starrte ich ihn an und sagte kalt: »Gib auf, Förg. Du hast verloren! Sogar dein eigener Sohn hat sich gegen dich gestellt! Daniel weiß von dem Papier, und er ist mit Dorotheas Bruder auf dem Weg hierher! Wir werden das kaiserliche Mandat so oder so bekommen.«

Förgs Gesicht nahm einen heimtückischen Ausdruck an. Blitzschnell griff er unter sein Wams und zog das dicke, gefaltete Pergament hervor. Ich dachte noch verwundert, ob er es mir vielleicht vorlesen wollte, als er die Öllampe hob. Er wollte den kaiserlichen Erlass verbrennen, auf dass kein Mensch den Befehl des Reichshofrats jemals zu Gesicht bekommen würde.

»Nein!«, schrie ich, doch Förg fletschte die Zähne zu einem siegessicheren Grinsen und schwenkte die Lampe in Richtung Pergament.

Ohne zu überlegen, holte ich aus und schleuderte ihm meine Pechfackel entgegen. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schreck. Ruckartig wich er dem feurigen Geschoss aus, und es flog an ihm vorbei in die Nacht hinaus. Bei der hastigen Bewegung war ihm die Öllampe aus der Hand gefallen. Das dicke, milchige Bleiglas zerbarst, Scherben klirrten auf den Holzbohlen, und brennendes Öl verbreitete sich, wie gierig tastende Finger. Schon leckten die Feuerzungen höher über den Boden und fanden Nahrung in dem bodenlangen, wollenen Umhang des Richters. Innerhalb weniger Sekunden stand Förg bis zur Hüfte in Flammen.

Abwehrend riss er die Arme hoch, während sich sein Mund zu einem stummen Schrei öffnete. Das Pergament flog ihm aus der Hand und segelte über die Balkonbrüstung, hinunter in die nachtschwarze Dunkelheit. Am liebsten wäre ich sofort aus dem Raum gestürmt, denn mit Sicherheit war das Schreiben im Innenhof gelandet. Aber ich konnte mich nicht von der Stelle rühren. Die lebende Fackel, die da vor mir stand, war zwar ein skrupelloser Verbrecher, aber trotzdem ein Mensch. Ich konnte ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen. Mit fliegenden Händen schlüpfte ich aus meiner Jacke und wollte sie über ihn werfen. Es wäre zumindest ein Versuch, die lodernden Feuerzungen zu ersticken. Doch der Richter verfiel in Panik. Schreiend und wild mit den Armen fuchtelnd, drehte er sich um die eigene Achse, ehe er blind vor Panik losstürmte. Allerdings nicht zur Tür. Offenbar hatte er komplett die Orientierung verloren. Wie ein wilder Stier, der den Degen des Toreros im Rücken hat, warf er sich nach vorne und prallte mit Schwung gegen das niedrige Balkongeländer. Ein mahlendes Knirschen war zu hören, dann barst das morsche Holz. Mit einem grässlichen Schrei stürzte Förg in die Tiefe und zog einen hellen Funkenschweif hinter sich her wie ein lebender Meteorit. Er, der so viele Menschen ins todbringende Feuer geschickt hatte, brannte nun selbst lichterloh. Ein dumpfer Aufprall auf dem Pflaster des Innenhofs, dann herrschte vollkommene Stille.

Auch wenn ich mir nichts sehnlicher wünschte, als mich irgendwo in eine Ecke zu verkriechen, musste ich wissen, was mit Förg passiert war. Ob er noch lebte – oder nicht. Nur so würde ich Klarheit darüber bekommen, ob es noch eine Chance gab, Dorothea zu retten. Der Gedanke an Jakobs Schwester, die mir eine so gute Freundin geworden war, löste meine Erstarrung. Ich rannte los und polterte die Holztreppe hinunter, als wäre eine ganze Armee von Dämonen hinter mir her.

Im Innenhof lag ein regungsloses Bündel auf den Steinen. Bei seinem Anblick wurden mir die Knie weich, als hätten sich meine Knochen schlagartig in eine wabblige Masse verwandelt. Unsicher stolperte ich ein paar Schritte näher. Es war Förg. Er lag auf der Seite. Sein halbverkohlter Umhang bedeckte seine Beine. Trotzdem konnte ich durch den angesengten Wollstoff erkennen, dass sein linker Unterschenkel merkwürdig verdreht war. Mein Blick wanderte an seinem Körper nach oben. Förgs Kopf lag in einem unnatürlichen Winkel zum Rumpf. Seine Augen waren offen und starrten leer in den schwarzen Nachthimmel, an dem die Sichel des Mondes hing wie ein dünnes silbernes Haar. Der Richter rührte sich nicht mehr. Er war tot.

Eine geschlagene Minute lang stand ich vornübergebeugt, die Hände auf meine Oberschenkel gestützt, und versuchte, das unkontrollierte Zittern, das meinen Körper schüttelte, in den Griff zu bekommen. Meine Finger waren eiskalt, als hätte ich sie stundenlang in einen Kühlschrank gehalten. Noch nie hatte ich einen Menschen sterben sehen. Und auch wenn Förg den Tod mehr als verdient hatte, war sein Ende dennoch ein Schock für mich.

Ich hatte ihn nicht umgebracht, es war nicht meine Fackel, die seinen Umhang in Brand gesetzt hatte, aber das Bild des in Flammen stehenden Mannes und den gellenden Schrei, mit dem er in die Tiefe gestürzt war, würde ich so schnell nicht vergessen.

Dann aber kam mir ein neuer Gedanke: Wenn der Hexenbrenner nicht mehr lebte, war vielleicht auch der Fluch aufgehoben! Immerhin hatte der Richter nun keine Möglichkeit mehr, Dorothea und die alte Frau, die meinen Schmuck verflucht hatte, auf den Scheiterhaufen zu bringen. Meine Hände fuhren an meinen Hals und ich nestelte an dem Kupferreif, doch er ließ sich immer noch nicht bewegen – er schien, im Gegenteil, immer enger zu werden. Inzwischen schnitt er regelrecht in die weiche Haut meines Halses, und erst jetzt, da der Schock über Förgs Tod nachließ, spürte ich, wie schwer mir das Atemholen fiel. Ich zerrte verzweifelt an dem Schmuckstück, doch genauso gut hätte ich versuchen können, mir einen meiner Füße abzuschrauben. Das Halsband lag wie festgewachsen um meine Kehle. Förg war tot, doch der Fluch wirkte bei mir, seiner Nachfahrin, fort. Immerhin war mit ihm nicht gleich seine ganze Nachkommenschaft vernichtet worden, sonst hätte ich ja ebenfalls auf der Stelle tot umfallen müssen. Doch wenn sich der Fluch als unlösbar erwies, ging es sowieso bald zu Ende mit mir. Der immer enger werdende Reif ließ keinen Zweifel daran, dass er mich langsam und qualvoll erdrosseln würde. Sollte dann alles umsonst gewesen sein? Hoffnungslosigkeit ergriff mich, so tief und zäh wie das Moor, das alles Leben festhält und in seinen ewigen Sumpf zieht. Ich wollte nicht sterben, ich wollte leben! Meine Eltern, mein Zuhause … würde ich all das nun nie mehr wiedersehen? Würde ich hier im 17. Jahrhundert meinen letzten Atemzug tun, und weder meine Mutter noch mein Vater würden je erfahren, was mit mir passiert war? Bei dieser Vorstellung brannte mein Herz, als hätte jemand einen glühenden Feuerhaken hineingedrückt.

Ich holte schluchzend Luft. In diesem Augenblick sehnte ich mich schrecklich nach Jakob. Wenn er nur schon hier wäre! Dann würde er mich in den Arm nehmen, ich könnte mein Gesicht an seiner Schulter verbergen und alles wäre gut. Weil aber auch Mönche nicht vom Himmel fielen, wartete ich ungeduldig, dass die beiden nun endlich eintrafen.

Ich hatte meinen Wunsch kaum zu Ende gedacht, als zwei flackernde Lichtpunkte am Eingang des Tors auftauchten. Daniel und Jakob!, dachte ich erleichtert. Doch noch ehe ich ihnen etwas zurufen konnte, erleuchteten zwei Fackeln ihre Gesichter: Spitzbärte, tiefliegende Augen und darüber zwei schwere Helme. Das waren nicht meine Helfer, sondern zwei Soldaten. Sie sahen mich an, dann wechselten sie einen Blick und zogen in stummem Einvernehmen ihre Waffen. Ihre Mienen verrieten grimmige Entschlossenheit, und ich wusste, was sie dachten: Nicht genug damit, dass ich unbefugt ins Castrum eingedrungen war – ich kniete auch direkt neben der Leiche des obersten Richters zu Bamberg.




Kapitel 16

Alle Gegenwehr half nichts. Die Soldaten verdrehten mir brutal die Arme und schleiften mich zum Tor des Castrums.

»Ich habe den Richter nicht umgebracht, ihr Vollspacken«, brüllte ich, als ich eine bekannte Stimme hörte.

»Haltet ein, was tut Ihr da?«

Zwei hochgewachsene Männer stellten sich uns in den Weg.

»Jakob!«, rief ich erleichtert. Endlich waren er und Daniel aufgetaucht! Meine Erleichterung war so groß, dass meine Beine nachgaben und ich wahrscheinlich wie ein nasser Turnbeutel auf den Boden geklatscht wäre, wenn mich die Soldaten nicht immer noch in ihrem schraubstockartigen Griff gehabt hätten.

»Daniel, hilf mir! Dein Vater ist von der Empore gestürzt, und jetzt denken die, ich war’s«, plapperte ich hastig.

Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über Daniels Gesicht. »Mein Vater ist – tot?«, murmelte er, und jetzt erkannte ich, was in seinem Blick lag. Es war keine Trauer, eher Erleichterung.

»Diese feuerhaarige Teufelin ist schuld. Wir verbringen sie ins Malefizhaus!«, spuckte einer der Soldaten aus und zerrte so grob an meinem Arm, dass ich vor Schmerz aufschrie.

»Aufhören«, donnerte Jakob und trat einen Schritt auf den Soldaten zu, doch der hielt ihm drohend die Spitze seines Kurzdolchs unter die Nase und knurrte: »Halt’s Maul, sonst ergeht’s dir nicht besser!«

Wenn wir beim »Tatort« wären, käme jetzt die Stelle, an der ich energisch verlangen würde, mit meinem Anwalt zu reden, schoss es mir unsinnigerweise durch den Kopf. Leider war die Rechtsprechung vor 300 Jahren eher einfach gestrickt. Der, der eine Waffe trug, hatte das Sagen. Und Punkt.

»Haltet ein. Dies ist ein Irrtum, der zu klären ist«, schaltete sich Daniel ein.

»Ich bin Daniel Förg, der Sohn des obersten Richters zu Bamberg. Wenn mein Vater tatsächlich zu Tode gekommen sein sollte, bin ich sein Nachfolger. Und als solcher verlange ich, dass die Umstände seines Todes zuerst restlos aufgeklärt werden, ehe man am Ende einen unschuldigen Menschen«, dabei streifte er mich mit seinem Blick und nickte mir aufmunternd zu, »verdächtigt oder gar verurteilt!«

Maximum Respect, Daniel, dachte ich. Der Junge hatte echt einen autoritären Ton drauf, da hätte sich sogar TV-Richterin Barbara Salesch noch eine Scheibe abschneiden können.

Einer der beiden Soldaten sah entsprechend beeindruckt aus und lockerte den harten Griff um meinen Arm. Der andere aber stocherte ungerührt mit seinem Kurzdolch zwischen seinen faulen Zähnen herum. Pfui Teufel, dachte ich angeekelt. Sollte er mir später die Klinge an den Hals setzen, würde ich wahrscheinlich kotzen müssen.

»Und wer bürgt dafür, dass so ein Bürschchen wie du wahrhaftig der Sohn des Richters ist?«, nuschelte der Zahnstocher und musterte Daniel verächtlich von unten nach oben.

»Ich«, sagte Jakob und trat einen Schritt vor. »Als Mönch des Benediktinerordens vom Michaelsberg zu Bamberg schwöre ich bei Gott, er sagt die Wahrheit.«

Wären meine Arme nicht wie in einer seltsamen Yogaübung auf dem Rücken verdreht, ich hätte sie abgeknutscht: Jakob sowieso liebend gerne, aber auch Daniel. Wie die beiden sich für mich einsetzten, war echt der Hammer! Das hat noch kein Junge vorher getan, dachte ich schwärmerisch. Durch die rosa Wölkchen in meinem Kopf hörte ich die wohlbekannte innere Kritikerstimme spotten, dass ich im Jahr 2012 auch noch nie im Polizeigriff zweier bewaffneter Soldaten gehangen hatte, aus dem ich dringend befreit werden musste. Ich machte eine abwehrende Bewegung mit den Schultern, um die lästige Stimme in meinem Kopf zu vertreiben.

Der Soldat, der sich bis dahin ein finsteres Blickduell mit Jakob geliefert hatte, schien sich wieder an seine Pflicht zu erinnern, denn der Griff um meinen Oberarm verstärkte sich erneut. Ich biss die Zähne zusammen.

»Euch glaube ich kein Wort«, fuhr er Jakob an. »Weiß ich, ob Ihr die seid, als die Ihr Euch ausgebt? Ein junger Bursche im Samtwams und ein Mönch, der noch ein halbes Kind ist …«, fügte er verächtlich hinzu. Mit einem Nicken zu seinem Kumpel zerrte er mich mit sich.

»Nein, das dürft Ihr nicht«, rief Jakob, und Daniel stellte sich den beiden erneut in den Weg. Während Daniel noch mal wiederholte, wer er war, und energisch verlangte, sich erst selbst vom Tod seines Vaters zu überzeugen, winkte ich Jakob mit einer Kopfbewegung zu mir heran. Nachdem ich mich mit einem schnellen Blick überzeugt hatte, dass die Aufmerksamkeit der Soldaten momentan dem heftig gestikulierenden Daniel galt, flüsterte ich hastig: »Das kaiserliche Mandat! Es liegt irgendwo im Innenhof! Förg hat es verloren, als er über die Brüstung gestürzt ist. Du musst es unbedingt finden, Jakob! Nur so kann Dorothea noch gerettet werden! Und ich auch!«

Jakob nickte. Unvermittelt drängte er die Wachen beiseite und stürmte in den Hof des Castrums.

»Heda, Kerl! Sofort zurück!«, schrien die Soldaten, doch weil sie mich nicht loslassen wollten, konnten sie nichts tun. Mit einem hastig geflüsterten: »Wir holen dich dort heraus, Cat. Dich und Dorothea. Hab keine Angst«, eilte Daniel Jakob hinterher.

Der eine Soldat fluchte ärgerlich, doch sein Kumpan mit den schlechten Zähnen spuckte nur erneut aus und sagte verächtlich: »Lass die zwei doch laufen. Was gibt’s da drin schon zu holen? Höchstens den zerschmetterten Körper des alten Richters. Das erspart uns einen Haufen Arbeit.«

Sein Kumpel nickte und lachte heiser. Dann rissen sie mich grob auf die Füße, und zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit befand ich mich auf dem Weg ins Drudenverlies. Doch sosehr ich auch auf eine erneute Gelegenheit zur Flucht wartete, diesmal gelang es mir nicht. Und meine Hoffnung, Daniel und Jakob würden uns einholen und die Soldaten dazu bringen, mich freizulassen, war ebenfalls umsonst. Waren die beiden im Hof des Castrums verhaftet worden? Oder – und bei diesem Gedanken machte sich eine eisige Kälte in mir breit – hatten Daniel und Jakob das Mandat nicht gefunden? Angst und Verzweiflung überfielen mich so unvermittelt, als wäre ich gegen eine schwarze Wand gelaufen. In Gedanken rief ich nach dem Purpurnebel, damit er kam und mich in den Zeitstrudel beförderte. Zum ersten Mal wäre ich froh gewesen, in meine Zeit zurückgezogen zu werden. Doch nichts passierte. Der Nebel kam nicht. Aber ich wollte Dorothea ja auch nicht im Stich lassen. Ich hätte sonst mit der schrecklichen Gewissheit leben müssen, sie alleinegelassen zu haben. Also fügte ich mich in mein Schicksal. Offenbar war ich dazu verdammt, im 17. Jahrhundert zu bleiben. Und wenn nicht ein Wunder geschah, dort auch zu sterben.




Kapitel 17

Ein derber Schubs ließ mich nach vorne stolpern. Ich sah feuchte, grobbehauene Wände und spürte eine klamme Kälte, die mir entgegenschlug. Dann fiel die massive Eisentür donnernd ins Schloss. Willkommen im Drudenhaus, dachte ich schaudernd. Um mich herum war es so dunkel, als wäre ich in einen See aus schwarzem Pech getaucht. Ich blieb stocksteif stehen, aus Angst, über eine Ratte zu stolpern oder in ein Loch zu fallen, wenn ich auch nur einen Schritt tun würde. Wie lange ich so verharrte, wusste ich nicht. Die Minuten tropften zäh dahin wie dickflüssiges Kerzenwachs, und ich fragte mich immer wieder, ob dieser Alptraum jemals ein Ende haben würde. Wo blieben Daniel und Jakob? Waren sie vielleicht auch gefangen genommen worden? Schmorte Jakob am Ende schon in einer Zelle neben mir, ohne dass ich es wusste? Mein Atem beschleunigte sich, und der Druck auf meinen Hals wurde stärker. Als sich meine Augen langsam an die finstere Schwärze gewöhnt hatten, blickte ich durch die schmale, vergitterte Luke nach draußen in den anthrazitgrauen Nachthimmel. Wolken zogen wie tanzende Geistergestalten an mir vorbei. Dahinter erschien der Mond als schmale, bleiche Sichel. Genauso, wie er starb, würde auch ich sterben. Entweder würde mich der verfluchte Kupferreif erdrosseln, oder ich würde auf dem Scheiterhaufen enden. Angeklagt wegen Hexerei und des Mordes an Richter Förg. Die Frage war also nicht, ob ich überlebte, sondern, wer schneller war: der Fluch oder die Henkersknechte? Denn dass niemand das Drudenhaus je lebend verlassen hatte, wusste ich nur allzu gut aus den historischen Dokumenten. Die Ausweglosigkeit meiner Lage traf mich wie ein Faustschlag. Ich biss mir auf die Fingerknöchel, um nicht vor Verzweiflung laut zu schreien. Die Wächter sollten nicht auf mich aufmerksam werden. Trotzdem entrang sich meiner Kehle ein jämmerliches Wimmern. Das Heimweh nach meinen Eltern, nach meinem Zimmer und meinem Leben in 2012 bohrte sich so stark in meine Eingeweide, dass ich mich vor Schmerz zusammenkrümmte. Am liebsten hätte ich laut nach meiner Mutter geschrien, auch wenn es vergebens war. Sie konnte mich nicht hören, sie war ja noch nicht einmal geboren.

Ein heißer, salziger Klumpen saß in meiner Kehle, und gerade als die Tränen anfingen zu laufen, hörte ich das rostige Knirschen eines Schlüssels im Türschloss. Mit einem schrillen Kreischen schwang die Tür zu meinem Verlies auf.

»Nun kannst du deiner roten Drudenschwester Gesellschaft leisten, Hexe«, zischte eine raue Männerstimme, dann wurde die Tür erneut zugeworfen.

In den paar Sekunden funzeliger Helligkeit, die vom Gefängnisgang hereinfiel, erhaschte ich einen Blick auf zwei aufgerissene Augen in einem bleichen Gesicht und rotgoldene Strähnen. Das genügte, um zu wissen, wen die Wärter gerade zu mir in die Zelle gestoßen hatten.

»Dorothea?«, flüsterte ich. »Hey, ich bin’s – Cat!«

Ich tastete mich durch die Schwärze und bekam ihre Hand zu fassen. Ihre Finger fühlten sich schmal und kalt an. Ich drückte sie beruhigend, obwohl ich selbst vor Aufregung zitterte.

»Cat? Was tust du hier?«, drang Dorotheas leise Stimme an mein Ohr.

»Die Soldaten des Castrums haben mich erwischt, als ich neben Förgs Leiche stand«, sagte ich. »Er ist vom Turm gestürzt, und dummerweise konnte ich nicht schnell genug abhauen …«

»Förg ist tot?«, unterbrach mich Dorothea aufgeregt. »Aber dann wird doch alles gut!«

»Ja, das hatte ich auch gehofft«, erwiderte ich bitter. »Leider sieht es alles andere als gut für uns aus.«

»Was ist geschehen?«, fragte Dorothea atemlos.

»Förg hatte ein kaiserliches Mandat aus Wien bei sich, das die sofortige Aussetzung aller Hexenprozesse befiehlt. Das Ding lag nach Förgs Sturz irgendwo im Innenhof. Ich habe Daniel und Jakob gesagt, sie sollen danach suchen, aber …«

»Daniel und meinem Bruder? Die beiden kennen sich? Und du kennst Daniel?«, unterbrach mich Dorothea erneut.

»Das ist eine lange Geschichte, erzähl ich dir ein andermal, okay?«, sagte ich angespannt. »Wichtig ist jetzt nur eins: Dass Daniel und Jakob dieses verf… ich meine, dass sie das Mandat auftreiben und schnellstens hierherkommen, ehe uns noch Schlimmeres passiert, als hier in diesem Moderverlies zu schmoren!«

»Aber Förg ist tot! Gretes Fluch hat sich also erfüllt. Was soll uns noch geschehen?«, rief Dorothea.

Mich riss es bei ihren Worten fast von den Füßen. »Fluch? Von was redest du? Und wer ist Grete?«, fragte ich atemlos.

»Grete, meine alte Nachbarin. Sie besitzt eigentümliche Kräfte. Weil sie sich weigerte, den Wunsch des Richters zu erfüllen und mich mit einem Liebeszauber für ihn gefügig zu machen, hat er sie hierher verbringen lassen. Sie wurde der Hexerei angeklagt und gefoltert, und jetzt will man sie wohl bald hinrichten. Deswegen hat sie Förg verflucht. Erst gestern, hier, im Verlies! Sie hat ihren kupfernen Halsschmuck mit einem Bann belegt …«

Mir wurde schwarz vor Augen, und meine Knie schienen sich in Götterspeise zu verwandeln.

»Cat, was ist mit dir?«, rief Dorothea besorgt.

Wortlos zog ich sie mit mir, bis wir direkt unter dem schmalen Fenster standen. Die silberkalte, hauchdünne Mondsichel spendete nur einen blassen Lichtschimmer, aber der genügte, um Dorothea zu zeigen, was sich unter dem fleckigen Tuch um meinen Hals verbarg.

»Gretes Reif«, hauchte sie.

Ich nickte grimmig. »Er ist es, der mich durch die Zeit reisen lässt, Dorothea. Er ist zu einer tödlichen Fessel geworden. Mit dem abnehmenden Mond wird er enger und enger. Nicht mehr lange, und ich kann nicht mehr atmen. Der Schmuck wird mich umbringen.«

»Aber … wie ist das möglich, Cat? Ich sah doch, wie Grete den Schmuck gerade erst mit einem Bann belegt und in das Mauerwerk gelegt hat …«

»Okay, der Reihe nach: Was genau ist an diesem Tag im Verlies passiert?«, fragte ich und versuchte, meine Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen.

»Sie schleppten mich aus meiner Zelle und zu Grete, die sie zuvor ausgepeitscht und gefoltert hatten …«, begann Dorothea.

Und so erfuhr ich, wie die alte Frau geplant hatte, den Richter für ihre Hinrichtung und den Tod vieler Unschuldiger büßen zu lassen.

»Sie hat es vorhergesehen, Cat«, flüsterte Dorothea. »Grete sah, dass der Halsreif für Förgs Tod sorgen würde. Nur auf welche Weise, das wusste sie nicht.«

Ich nickte nachdenklich. So betrachtet, hatte die alte Zauberin recht behalten. Ich war Trägerin des Schmucks, und durch mich war Förg im Castrum derart in Bedrängnis geraten, dass er über den hölzernen Balkon in den Tod gestürzt war.

Dumm nur, dass damit der Fluch nicht gelöst war.

Ich presste meine zitternden Fingerspitzen auf meine geschlossenen Augen, während die Gedanken wild durch meinen Kopf rasten. Wie konnte der verfluchte Schmuck an zwei Orten gleichzeitig sein? Offenbar hob die Magie jegliche Raum-und Zeit-Logik auf, wenn sich, wie in diesem Moment, die Achsen von Vergangenheit und Zukunft überschnitten. Und so war ich mitsamt des Halsreifs in eine frühere Zeit »hineinkopiert« worden, als hätte jemand die »Copy-und-Paste«-Funktion aktiviert. Und Grete war bei der ganzen Sache der Dreh-und Angelpunkt.

Dorothea schienen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen, denn sie sagte: »Aber nun ist Förg doch tot, ohne dass er in den Besitz des Halsreifs gekommen ist. Der Fluch müsste seine Kraft verloren haben. Zudem wollte Grete doch bloß den Richter treffen …«

»Es ist ein Fluch des Blutes, Dorothea«, sagte ich matt.

»Ich habe dir doch erzählt, dass ich aus der Zukunft komme. Dummerweise bin ich eine Nachfahrin von Förg. Ich trage sein Blut in mir. Deshalb wurde der Zauber bei mir wirksam.«

»Oh Cat«, flüsterte sie erstickt, »das kann Grete nicht gewollt haben. Sie ist ein guter Mensch …«

Ich nickte. Das glaubte ich ihr gern, nur half es mir leider keinen Deut weiter. »Hör zu, dass der Halsreif immer noch aktiv ist, bedeutet wahrscheinlich, dass uns allen nach wie vor der Scheiterhaufen droht. Ich weiß nicht, wo Jakob und Daniel bleiben, aber ich muss versuchen, zu Grete zu gelangen. Sie muss den Fluch zurücknehmen, oder der Halsreif wird mich töten«, sagte ich.

Dorothea holte Luft, doch es hörte sich eher wie ein Schluchzer an. »Grete hat … oh Cat, sie hat das Bewusstsein verloren«, sagte sie mit zittriger Stimme.

»Sie war durch die Folter verletzt und geschwächt, und als ich bei ihr war, da sank sie auf einmal bewusstlos darnieder …«

Dorotheas Worte verschwammen, weil mir hundeübel wurde. Mit Gretes Ohnmacht, ja ihrem vielleicht bereits eingetretenen Tod war auch mein Schicksal besiegelt. Selbst wenn die Purpurnebel mich nicht im Stich gelassen und ins Jahr 2012 zurückbefördert hätten – der Fluch bliebe trotzdem bestehen und würde mein Leben beenden, ehe meine Eltern von ihrer Reise zurückkämen. Ich würde sie also so oder so nicht mehr wiedersehen. Und Jakob auch nicht. Ich war kurz davor, ebenfalls zusammenzubrechen, so tief war meine Verzweiflung.

Als die Tür erneut aufgerissen wurde, nahm ich es kaum wahr. Erst als ich unsanft am Arm gepackt und hinter Dorothea her in den niedrigen Gang des Drudengefängnisses gezerrt wurde, ließ meine Benommenheit nach. Einen kurzen Moment hatte ich die Hoffnung, dass sie uns zu Gretes Verlies bringen würden, um uns zusammen einzuschließen. Dann könnte ich versuchen, die alte Frau aus ihrer Ohnmacht zu holen …

Doch der Raum, in den Dorothea und ich geführt wurden, war keine Gefängniszelle. Ein langer Tisch stand dort, an dem vier ältere Männer thronten. Drei von ihnen waren in teure Samtgewänder gekleidet. Zwei von ihnen trugen, ähnlich wie Förg zuletzt, steife Krägen aus übereinandergelegter Spitze. Der Dritte war etwas lässiger gekleidet, sein Spitzenkragen fiel ihm weich bis fast auf die Schulter. Albern sah es bei ihnen allen aus. Nur der Vierte bildete eine Ausnahme: Er trug ein einfaches, schwarzes Gewand und eine Tonsur. Es musste sich um einen Geistlichen handeln. Leider war es nicht Jakob. Aber inzwischen hatte ich die Hoffnung auf Rettung ohnehin fast aufgegeben. Eine Art Taubheit hatte sich in mir breitgemacht. Es war, als wäre ich gar nicht mehr richtig da, sondern stünde neben mir selbst und würde beobachten, was mit mir passierte. Gleichzeitig konnte ich die lähmende Angst, die wie ein schleichendes Gift durch mein Blut floss, deutlich spüren. Und auch, wie mein Herz eiskalt zu werden schien, als ich den Blick im Raum umherschweifen ließ. Seltsame Geräte standen dort verteilt, die meisten aus Eisen, aber auch eine Art hölzerner Galgen mit einem großen Rad zum Drehen. Ich hatte all dies schon einmal gesehen. In den Abbildungen der Geschichtsbücher in Professor Körners Zimmer. Nun erblickte ich unter anderem den sogenannten »Bamberger Betstuhl« – eine Platte mit zahlreichen scharfen Eisenspitzen, auf denen die Delinquenten qualvolle Minuten knien mussten – quasi live und in Farbe. Mit diesem und ähnlichen Instrumenten wurden die Gefangenen des Drudenhauses zu Geständnissen gezwungen.

Ich wurde schlagartig klar im Kopf. Sie hatten Dorothea und mich in eine Folterkammer gebracht. Ich blickte in die Gesichter der vier Männer und wusste, dass wir auf keinerlei Gnade hoffen konnten.

Der Zweite von links, einer von den beiden Spitzenkragenträgern, begann zu sprechen: »Ich stelle fest, dass am 17. Mai im Jahre des Herrn Sechzehn-Dreißig Dorothea Flock, beheimatet in Bamberg und …«

Hier stockte der Mann und beriet sich flüsternd mit seinen Nachbarn, die alle den Kopf schüttelten, ehe er fortfuhr: » … ein Weib unbekannter Herkunft und Namens …« Sein angewiderter Blick blieb kurz auf mir haften. »… in den Kleidern eines Mannes, welches angeklagt ist, mit dem Teufel im Bunde zu stehen und den Tod des obersten Richters zu Bamberg herbeigeführt zu haben und …«

»Moment mal! Förg ist vom Turm des Castrums gestürzt! Dass ich daran schuld war, müsst Ihr erst einmal beweisen! Und das mit dem Teufel ist natürlich totaler Bullshit!«, unterbrach ich den Spitzenkragenträger heftig.

Einen Moment lang herrschte verblüfftes Schweigen. Das Gesicht des Sprechers lief puterrot an. »Falle sie mir nie wieder ins Wort, Drudenweib! Sonst lasse ich sie auf der Stelle aufziehen!«, schrie er aufgebracht. Mit seinem dunkelroten Kopf und dem steifen weißen Kragen erinnerte er mich an die gebratenen Truthähne, die in den USA zu Thanksgiving auf den Tisch kamen. Die trugen auf der Servierplatte auch immer so eine komische Papierkrause und hatten zu Lebzeiten eine ähnlich kreischende Stimme wie Mister Folterknecht hier.

Ich musste versuchen, Zeit zu schinden. Tief in meinem Inneren schlummerte immer noch die Hoffnung, Dorothea und ich würden im letzten Augenblick gerettet werden.

»Eure Vorwürfe sind haltlos«, sagte ich daher so ruhig wie möglich. Obwohl der Halsreif so eng war, dass mir das Sprechen schwerfiel und ich das Gefühl hatte, ständig husten zu müssen, fügte ich mit fester Stimme hinzu: »Ich verlange, auf der Stelle mit dem Sohn des Richters, Daniel Förg, zu sprechen. Er wird alles aufklären.«

Die vier Männer sahen sich an. Dann brachen die drei Feingekleideten in Gelächter aus, während der Geistliche mich kalt und ohne eine Miene zu verziehen musterte.

»Habt ihr gehört? Sie stellt Forderungen!«, wieherte der Wortführer, und die anderen nickten, während ihr Gelächter den Raum erfüllte.

Schlagartig wurde der Anführer ernst und sah mich hasserfüllt aus schmalen Augen an: »Sie hat nichts zu verlangen, Weib! Ich rate ihr, die Buhlschaft mit dem Teufel zu gestehen, sonst wird’s ihr und der anderen rothaarigen Hexe schlecht ergehen«, zischte er und deutete mit dem Finger auf den eisernen Schraubstock, der direkt neben dem Galgen stand.

Doch statt mir Angst einzujagen, löste der Anblick nur eine unbändige Wut in mir aus. Wut auf ein paar Schwachköpfe, die aus lauter Verblendung und Frauenhass ihrer Grausamkeit freien Lauf lassen durften und nicht einmal dafür bestraft wurden. Im Gegenteil, ihnen fiel noch der Besitz der unschuldig zum Tode Verurteilten zu. Ich vergaß, dass ich nicht mehr in meiner Zeit lebte. Und dass es vielleicht nicht klug war, Kontra zu geben. In diesem Moment war mir alles egal.

»Ich werde gar nichts gestehen, denn ich bin unschuldig. Genau wie Dorothea! Und Ihr wisst das!«, spie ich dem selbstgefälligen Männerquartett entgegen. »Ihr wisst es sogar ganz genau, aber es kümmert Euch nicht. Ihr missbraucht Eure Macht und bereichert Euch, indem Ihr Unschuldige verbrennen lasst. Ihr seid nicht besser als Förg. Auch Ihr seid nichts weiter als feige Mörder!«

Einen Augenblick herrschte vollkommene Stille. Den vieren quollen fast die Augen aus dem Kopf. So hatte garantiert noch niemand gewagt, mit ihnen zu reden.

Der geistliche Beisitzer fand zuerst seine Sprache wieder. »Das wirst du bereuen, Hexenbrut«, zischte er.

Mit drei Schritten war er an der Tür, riss sie auf und brüllte: »Schickt die Schreiber herein! Mit den Folterknechten! Und vergesst die glühenden Eisen nicht!« Er wandte sich zu mir um, und seine Lippen verzogen sich zu einem falschen Lächeln. »Wir wollen sehen, ob du noch so mit uns sprichst, wenn dein Fleisch erst einmal versengt ist«, zischte er.

Ich weigerte mich, ihn anzusehen, ich wollte nicht, dass er die Angst in meinen Augen sah. Stattdessen versuchte ich, Dorotheas Blick aufzufangen. Sie starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an, das Gesicht so weiß wie von der Sonne ausgebleichte Knochen. Ihre vollen, geschwungenen Lippen waren blutleer und sie biss sich heftig auf die Unterlippe.

Die Tür schwang auf, und zwei ernst dreinblickende, junge Männer mit Schriftrollen unter dem Arm kamen herein. Ohne uns eines Blickes zu würdigen, nahmen sie an dem langen Tisch Platz. Da wurde die Tür erneut aufgestoßen, und zwei grobschlächtige Typen erschienen. Der eine hatte sich offenbar schon mehrmals die Nase gebrochen, so platt und schief saß sie in seinem Gesicht. Dafür fehlten dem Zweiten vier Vorderzähne. Die beiden sahen aus wie eine Karikatur von zwei Türstehern in der Dorfdisko. Unschwer zu erkennen, dass es sich um die Folterknechte handelte.

Plattnase packte mich grob am Oberarm.

»Halt«, rief plötzlich einer der Männer mit dem steifen Spitzenkragen.

Der Knecht blickte hoch und wartete mit stumpfsinniger Miene auf weitere Befehle.

»Nimm zuerst die andere«, befahl der Mann und deutete auf Dorothea. »Die da«, damit meinte er mich, »soll zusehen. Damit sie weiß, was auf sie wartet!«

Du verdammter Scheißkerl, dachte ich hilflos, während mich der eine Folterknecht festhielt und der andere sich Dorothea griff. Gewaltsam zwang er das wimmernde Mädchen, sich auf den eisernen Sitz des Beinschraubstocks zu setzen. Während er ihren schmalen, bloßen Fuß grob in die Vorrichtung zwängte, las der Kragenträger aus irgendwelchen Papieren, die garantiert von vorne bis hinten gefälscht waren, die Anschuldigung gegen Dorothea vor.

»… angeklagt wegen der Buhlschaft mit dem Teufel, Hostienschändung und Verzaubern des Viehs der Bamberger Bauern …« Die Worte drangen wie durch einen Nebel an mein Ohr, und ich sah, dass die Federn der Schreiber eifrig über die Pergamentrollen kritzelten.

»Nein, nein, ich schwöre bei Gott und allen Heiligen …«, schrie Dorothea auf, doch keiner achtete auf sie.

Ich musste etwas tun, ich durfte nicht zulassen, dass diese Sadisten Dorothea quälten und ihr Schmerzen zufügten! Ich musste Zeit gewinnen! Doch der harte Griff des Mannes mit der platten Nase gab mir nur allzu deutlich zu verstehen, dass jegliche Gegenwehr umsonst wäre.

Schon wurde die Schraube des Folterinstruments angezogen, und die eiserne Manschette um Dorotheas Fuß zog sich langsam enger zusammen …

»Haltet ein, ich will ein umfassendes Geständnis ablegen«, rief ich plötzlich laut. Vier Köpfe hoben sich, die Schreibfedern der Protokollanten verharrten über dem Pergament.

»Geht es also doch«, schnurrte der Spitzenkragenträger zufrieden und gab dem Folterknecht mit einer knappen Kopfbewegung zu verstehen, mit dem Anziehen der Schraube zu warten.

Ich holte tief Luft. Jetzt kam es darauf an. »Werden Eure Schreiber alles festhalten?«, vergewisserte ich mich vorsichtshalber.

Die Männer sahen sich an und grinsten höhnisch.

»Jedes Wort, das Ihr redet«, bestätigte der mit dem weichfallenden Kragen, und die anderen nickten schadenfroh.

»Nun also: Ich gestehe, mit dem Teufel im Bunde zu sein«, fing ich an.

»Cat, nein …«, stöhnte Dorothea neben mir, aber ich schloss die Augen und fuhr unbeirrt fort.

»Er kam nächtens in Gestalt eines schwarzen Hundes zu mir …« Ich wusste, was ich sagen musste, denn ich hatte bei Professor Körner mindestens ein halbes Dutzend Verhörprotokolle gelesen, die von den absurdesten Geständnissen zeugten und unter unvorstellbaren Schmerzen der Folter den Angeklagten abgezwungen worden waren.

»Der Hund hatte rotglühende, feurige Augen.«

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Wortführer dem Geistlichen triumphierend zunickte. Auf den Gesichtern der anderen beiden hatte sich ein feistes, selbstzufriedenes Lächeln breitgemacht.

Unbeirrt redete ich weiter: »Um Mitternacht verwandelte sich der schwarze Hund in einen feinen Herrn mit samtenem Wams und Spitzen an Kragen und Ärmeln. Er spie die Hostie an …«

An dieser Stelle stieß der »Gottesdiener« einen empörten Laut aus, doch ich fuhr fort. »… und frug mich, mit ihm davonzufliegen, zum Fest der anderen Hexen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, denn ich war verwundert über seinen Anblick …«

Ich machte eine Kunstpause und sah kurz zu Dorothea, die ungläubig meinen Ausführungen lauschte. Die vier Männer dagegen schienen von meinem Bericht entzückt.

»Dann kennt Ihr also den Dämon, der Euch besuchte?«, fragte der Mönch.

»Ja«, antwortete ich und hob den Kopf. Ich sah dem Mann mit dem steifen Spitzenkragen direkt in die Augen. »Er ist heute hier. Dort sitzt er«, sagte ich und zeigte mit dem Finger auf ihn.

Ein kurzer Schockmoment, alle Blicke richteten sich auf den Wortführer des Verhörs. Nur die Federn der Schreiber kratzten emsig über die Pergamentrollen. Dann sprang der Beschuldigte so heftig auf, dass sein hölzerner Stuhl umkippte.

»Lüge, das ist eine Lüge!«, kreischte er aufgebracht, und Speicheltröpfchen flogen von seinen Lippen. »Hört sofort auf!«, schrie er die Schreiber an und versuchte, einem von ihnen die Feder zu entreißen.

»Er war der schwarze Hund, hört nur seine Stimme, wie er bellt«, hetzte ich die anderen Männer auf und starrte dem schwarzgekleideten Gottesmann ohne mit der Wimper zu zucken in die Augen, bis der den Blick senkte.

»Du Satan, du Lügenweib«, schrie der Kragenträger mit kippender Stimme und versuchte, um den Tisch herumzulaufen und sich auf mich zu stürzen.

»Gebt acht, gleich verwandelt er sich in den Höllenhund!«, schrie ich in gespieltem Entsetzen. Der Mann mit dem losen Kragen wich entsetzt vor dem Wortführer zurück, während der zweite starr wie ein ausgestopftes Erdmännchen auf seinem Stuhl hocken blieb. Der einzige, der einen kühlen Kopf bewahrte, war der Geistliche.

»Ergreift ihn«, fuhr er die zwei Folterknechte an, die Dorothea und mich daraufhin erschrocken losließen und stattdessen den Kragenträger an den Armen packten.

Zufrieden blickte ich mich um. Ich hatte genug Chaos produziert, um von Dorothea und mir abzulenken. Jede Minute, die wir der Folter entkamen, würde Jakob und Daniel Zeit geben – hoffte ich jedenfalls.

Inzwischen war im Folterraum ein Tumult ausgebrochen, als wäre die Fankurve vom FC Bayern München auf die von Borussia Dortmund getroffen. Zwei der feinen Herren schrien sich gegenseitig an, während der Schwarzgekleidete für Ruhe zu sorgen versuchte. Das Gebrüll wurde nur noch von dem Mann übertönt, den ich als Dämon und Hexer bezichtigt hatte.

»Ihr törichten Narren, was glaubt ihr den Lügen dieser Drudenbrut?«, schrie er und wehrte sich heftig gegen die zwei Knechte, deren fiesen Klammergriff nun auch er zu spüren kriegte.

Ich warf Dorothea einen aufmunternden Blick zu und versuchte ein beruhigendes Lächeln. Leider war ich zu optimistisch. Dem Geistlichen war es endlich gelungen, für Ruhe zu sorgen. Mit einem verächtlichen Blick auf Dorothea und mich wies er seine Knechte an: »Bringt sie zurück ins Verlies und lasst den Scheiterhaufen errichten. Beim ersten Strahl der Morgensonne sollen sie brennen.«

Ich öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus. Der schwarze Mann wandte sich mir zu und lächelte kalt. »Wir haben ein Geständnis. Mehr brauchen wir nicht«, sagte er, und in seiner Stimme lag ein triumphierender Unterton.

Rotglühende Wut schoss in mir hoch. Ehe ich noch darüber nachdenken konnte, spuckte ich ihm ins Gesicht. »Du Schwein«, fauchte ich. »Du weißt genau, dass wir unschuldig sind! Nie haben Dorothea oder ich einen Bund mit dem Teufel geschlossen! Das habt nur ihr vier getan, indem ihr massenweise unschuldige Menschen umbringt. Ich hoffe, dafür brennt ihr alle in der Hölle!« Ich musste heftig nach Luft ringen, und ein trockener Husten schüttelte mich. Ich konnte kaum mehr sprechen, so eng war der Halsreif inzwischen geworden.

Blanker Hass stand dem Mann ins Gesicht geschrieben, als er sich langsam über die Wange wischte, wo meine Spucke ihn getroffen hatte. »Hinfort mit ihnen«, wies er die Wächter an. Dann warf er mir einen letzten, hämischen Blick zu. »Heute Morgen werden nicht zwei, sondern drei Hexen brennen«, sagte er leise, und in seiner Stimme schwang ein genüsslicher Triumph mit, dass es mir die feinen Härchen auf den Armen aufstellte, als hätten mich widerliche klebrige Spinnweben gestreift.

»In weniger als einer Stunde werde ich ihre Seele dem Herrn empfehlen«, sagte er tonlos zu mir und wandte sich ohne ein weiteres Wort ab.

Dorothea wurde aus der Beinschraube befreit – wenigstens hatte ich verhindern können, dass man ihr vor der Hinrichtung die Knochen zerschmetterte –, und zwei Wächter, die vor der Tür gewartet hatten, bugsierten uns eilig den feuchtdunklen Gang entlang. Obwohl ich mühsam nach Luft rang, spürte ich eine gewisse Schadenfreude, als ich die letzten Worte des Mönchs hörte. Sie waren offenbar an den ehemaligen Wortführer gerichtet, denn er sagte: »Ich bedaure, aber wir werden die Beschuldigungen der rothaarigen Drudin prüfen müssen …«

Unverständliche Flüche drangen an mein Ohr, dann knallte die Tür zum Verhörzimmer zu.

 

Zurück in der Zelle, kauerte sich Dorothea neben mich und lehnte den Kopf an meine Schulter. Wortlos legte ich meinen Arm um sie. »Danke, dass du mich vor den Qualen der Folter bewahrt hast, Cat«, sagte sie leise.

»Ach Dorothea, ich hab’s total vermasselt. Jetzt werden sie darauf beharren, dass ich gestanden habe, mit dem Teufel im Bund zu sein, und richten uns hin«, wandte ich ein, und meine Stimme war heiser vor unterdrückten Tränen.

»Ich hätte sowieso sterben müssen, Cat«, sagte Dorothea ruhig. »Nur wären mir zuvor alle Knochen gebrochen und meine Haut mit glühendem Eisen verbrannt worden. Davor hast du mich gerettet und dafür bin ich dir unendlich dankbar.«

Jetzt liefen mir wirklich die Tränen herunter, und ich umarmte Dorothea fest. Sie war mir eine gute Freundin geworden, die einzige, die ich in Bamberg gefunden hatte. Und nun würden wir gemeinsam sterben, wenn nicht doch noch ein Wunder geschah und Daniel und Jakob die Hinrichtung verhinderten. An dem heftigen Stich, den mir der Gedanke an Jakob versetzte, merkte ich ein für alle Mal, dass ich mich unwiderruflich in ihn verliebt hatte. Und zwar nicht, weil ich ihn besonders cool oder gutaussehend fand, sondern weil es sich bei Jakob um jemanden handelte, der klug war und sich für andere einsetzte. Doch das spielte nun alles keine Rolle mehr. Es war zu spät. Auch Grete würde ich nicht mehr bitten können, den Fluch von mir zu nehmen.

Und so saß ich auf dem kalten Boden des Verlieses, Arm in Arm mit Dorothea, und wartete auf meinen Tod.




Kapitel 18

Die Zeit schien so langsam zu vergehen wie zäher Sirup, der an einem Glas hinunterläuft. Das Atmen fiel mir zusehends schwer, und ich rang keuchend nach Luft, wie eine alte Frau im Sterben. Und so ähnlich war es ja auch. Dorothea konnte nichts tun, als mir hilflos über die Haare zu streichen und beruhigende Worte zu murmeln, an die wir beide nicht mehr glaubten.

Als die Tür quietschend aufging und ich gleich darauf unsanft auf die Füße gezerrt wurde, konnte ich kaum noch gehen, so geschwächt war ich durch die verringerte Luftzufuhr und den immer stärker werdenden Druck auf meinen Kehlkopf. Selbst meine Gedanken schienen verlangsamt, und es fühlte sich an, als würde ich beim Denken lallen. Das Einzige, was mir noch im Kopf rumging, war, dass ich vielleicht Glück haben würde und der Halsreif mir das Bewusstsein raubte, ehe mich die Flammen erfassen konnten.

Ich wusste nicht, wie lange der Weg zum Marktplatz gedauert hatte und ob ich mich gewehrt hatte, als man mich auf den Scheiterhaufen geschleift und an einem Pfahl inmitten der aufgeschichteten Hölzer festgebunden hatte. Aber bestimmt hatte ich nicht versucht, mich zu widersetzen, denn der Würgegriff des Halsreifs hatte mich inzwischen völlig wehrlos gemacht. Ich hörte meinen schweren Atem laut in meinen Ohren dröhnen, und mein Blick trübte sich zunehmend. Wie durch einen schwarzen Gazeschleier sah ich Dorothea dicht neben mir stehen, die Hände auf dem Rücken zusammengebunden und vor Verzweiflung schluchzend. Mühsam wandte ich den Kopf, um etwas Tröstendes zu sagen, doch aus meiner Kehle drang nur ein kratziger Laut. Der Fluch des Halsreifs würde seine schreckliche Bestimmung bald vollendet haben. Außer uns war noch eine dritte Person an einen der Pfosten gefesselt. Sie war vornübergesunken, und ihr Kinn ruhte auf ihrer Brust. Es war eine ältere Frau. Weißes Haar hing ihr ins Gesicht. Sie gab keinen Laut von sich. Das musste Grete sein, Dorotheas Nachbarin, die den Bannfluch ausgesprochen hatte, der nun auch mich töten würde. Und plötzlich erinnerte ich mich, dass ich sie schon einmal gesehen hatte: am Zaun von Dorotheas Kräutergarten, als ich nach meiner verschwundenen Freundin gesucht hatte. Damals hatte ich weder gewusst, wer Grete war, noch, dass sie den Kupferschmuck verfluchen würde, den ich trug. Und nun war es zu spät, noch irgendetwas am Lauf der Dinge zu ändern oder die alte Frau zu bitten, den Fluch zurückzunehmen. War sie überhaupt noch am Leben?

Von fern sah ich zwei rote Streifen. Der eine war die Morgenröte, die wie ein träges Reptil den nachtschwarzen Horizont hinaufkroch, um den Himmel mit ihrem Feuerglanz zu überziehen. Die andere flackerte unruhig und kam stetig näher. Es waren die Knechte und Wärter des Fürstbischofs, die brennende Fackeln trugen. Mit ihnen würden sie in Kürze den Scheiterhaufen entzünden.

Ich schloss die Augen. Der Halsreif schnitt wie ein Draht in meine Kehle, und jeder Atemzug brannte wie Säure. Es war ein Kampf um jedes kleine bisschen Sauerstoff, und ich spürte, dass ich ihn bald verlieren würde. Die Gedanken schwappten durch meinen Kopf wie träge Nordseewellen an einem windstillen Tag auf den Sylter Strand. Ich konnte sie weder steuern noch festhalten: Meine Mutter, die mir ihre kühle Hand auf die Stirn legt, als ich mit Fieber im Bett liege.

Die Stimme meines Vaters, wenn er von der Arbeit nach Hause kommt und mich fragt, wie es in der Schule war.

Die warme Teerpappe unter meinen bloßen Füßen, nachdem ich mit meiner Freundin aus Berlin verbotenerweise auf das Flachdach ihres Elternhauses geklettert bin, um dort eine geklaute Zigarette zu rauchen.

Eine Möwe, die ihre Flügel spreizt und sich in den Himmel erhebt. Dort schwebt sie, weiß, so weiß gegen den blauen Himmel, der plötzlich schwarz wird …

Auf einmal zerrte etwas an mir, und ich wurde unsanft geschüttelt, während sich um mich herum Geschrei erhob, als wäre ich auf einem Open-Air-Konzert mit Lady Gaga …

»Cat, Cat, hörst du mich? Öffne die Augen!«

Ich kannte diese Stimme. Jakob!, dachte ich. Was für ein schöner Traum. Nun würde mich der Klang seiner Stimme in den Tod begleiten …

Unsanft klatschte eine Hand erst auf meine rechte, dann auf die linke Wange.

»Aua!«, krächzte ich empört und riss die Augen auf. Kein Traum, dachte ich benommen. Jakobs Gesicht war nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt.

»Cat, bitte – sei am Leben!«, rief er, und in seiner Stimme schwang so viel Angst mit, dass ich trotz meines benebelten Zustands beschloss, ihn nicht zu enttäuschen.

Mühsam, als würde er zwei Zentner wiegen, hob ich meinen Kopf und blickte Jakob an. »Bin … okay«, brachte ich krächzend heraus.

»Cat, gottlob, ich dachte schon …«, rief er, und die Erleichterung in seinem Gesicht war nicht zu übersehen.

Ich wollte ihm sagen, dass er sich umsonst freute. Dass das Halsband mich töten würde, aber ich brachte nur ein jämmerliches Ächzen heraus. Obwohl ich nur mit Mühe die Augen offen halten konnte, nahm ich wahr, dass sich die Menge mit den Henkersknechten vor dem Scheiterhaufen versammelt hatte. Allerdings machte niemand Anstalten, die brennenden Pechfackeln hineinzuwerfen. Eine hochgewachsene Männergestalt in prächtigen Hosen, einem seidenen Wams und einer schweren goldenen Kette trat vor.

Förg, dachte ich entsetzt. Er lebte noch und alles war umsonst …

»Im Namen des Kaisers und des Reichshofrates in Wien: Dies ist der ausdrückliche Befehl, ausgestellt am 11. Mai und verlesen am Morgen des 17. Mai, sämtliche Prozesse gegen die Bürgerinnen und Bürger Bambergs, angeklagt wegen angeblichen Hexenwerks, mit sofortiger Wirkung einzustellen.«

Die Worte drangen nur verschwommen in mein Bewusstsein, wie aus einem Fernseher, dessen Antenne vom Blitz getroffen wurde und dessen Ton nicht mehr ganz einwandfrei funktionierte. Um mich herum war vereinzeltes Murren zu hören, aber auch lautes Klatschen und Beifallsrufe, die nach und nach die Proteste übertönten.

Die Stimme des Mannes erklang erneut: »Ich, Daniel Förg, neuer oberster Richter zu Bamberg, befehle die sofortige Freilassung der drei Verurteilten! Das Todesurteil wegen Hexerei und Buhlschaft mit dem Teufel ist hiermit in allen Anklagepunkten aufgehoben und daher nichtig.«

Mit schier übermenschlicher Anstrengung fasste ich den feingekleideten Herrn genauer ins Auge. Und da erkannte ich, dass es tatsächlich Daniel war, der die richterliche Amtstracht trug. Während sich Jakob fieberhaft an meinen Fesseln zu schaffen machte, sah ich, dass Daniel Dorothea höchstpersönlich von ihrem Pfahl losband. Mit einem Aufschluchzen sank sie in seine Arme, und er hielt sie so fest, dass ich wusste: Nichts und niemand würde ihn dazu bewegen, sie je wieder loszulassen. Ein beherzter Bürger machte sich derweilen daran, Gretes Fesseln zu lösen. Anschließend trug er die Bewusstlose von dem aufgetürmten Holzhaufen herunter, der beinahe unser aller Flammengrab geworden wäre. Doch während sich Daniel und Dorothea innig umarmten, war mein Problem noch nicht gelöst. Der Reif um meinen Hals schnürte mir erbarmungslos die Luft ab. Japsend zerrte ich an dem Schmuck und sah meine eigene Todesangst in Jakobs Augen gespiegelt, der nun auch merkte, dass etwas nicht in Ordnung war. Ehe er eingreifen konnte, taumelte ich mit letzter Kraft zu Dorothea und krallte meine Hand in ihren Arm. »Grete …«, röchelte ich nur, und sie verstand sofort. Hastig löste sie sich aus Daniels Umarmung und kniete sich neben die ohnmächtige alte Frau.

»Wasser! So bring doch jemand Wasser!«, rief sie und tätschelte ihrer Nachbarin fieberhaft die Wangen, um sie zu Bewusstsein zu bringen. Ich wollte ein paar Schritte in ihre Richtung machen, doch der Würgegriff des Halsbands ließ mich in die Knie gehen.

»Cat!«, rief Jakob angstvoll. Ich fühlte seine Finger an meinem Hals, wie sie panisch nach dem Verschluss der Halskette tasteten, und schüttelte den Kopf. Es war sinnlos.

Ich machte eine matte Kopfbewegung dorthin, wo Dorothea neben Grete kniete. »Es ist … ihr Fluch. Ich sterbe, wenn sie stirbt«, flüsterte ich heiser, und Jakob riss die Augen auf. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass es Dorothea gelungen war, von irgendwoher eine tönerne Schüssel mit Wasser zu bekommen. Sie tauchte ihre Fingerspitzen hinein und versuchte, Gretes Lippen zu benetzen, doch die alte Frau reagierte nicht. Abrupt ließ Jakob mich los. Mit zwei Sprüngen war er bei seiner Schwester, nahm ihr die Wasserschüssel aus der Hand und schüttete den gesamten Inhalt mit Schwung in Gretes Gesicht.

»Jakob, was tust du?«, schrie Dorothea auf und verstummte sogleich, denn in diesem Moment schlug die alte Frau die Augen auf. Benommen blickte sie sich um, während ihr das Wasser über Stirn, Wangen und Kinn tropfte.

»Grete«, sagte Jakob eindringlich und nahm ihr Gesicht in beide Hände, »alles ist gut! Ihr seid frei!«

»Ja«, bestätigte Daniel, der hinzugetreten war, »kraft meines Amtes spreche ich Euch von der Anklage, eine Hexe zu sein, frei. Das Urteil gegen Euch ist aufgehoben!«

Ein paar Sekunden lang schien die alte Frau es nicht fassen zu können. Dann aber überzog ein Lächeln ihr ausgezehrtes Gesicht.

Ich war so erleichtert, dass ich im Knien beinahe das Gleichgewicht verloren hätte und wie ein Sandsack aufs Pflaster geklatscht wäre. Grete lebte! Ich atmete auf. Und spürte, dass ich wieder Luft bekam! Der Druck, der mir die Kehle abgeschnürt hatte, war verschwunden. Ebenso der Halsreif. Ich sprang so hastig auf die Füße, als hätte ich einen Stromschlag erhalten. Gierig atmete ich die frische, kühle Morgenluft ein, als ich mit meinem Fuß gegen etwas stieß und ein leises Klingeln ertönte. Als ich nach unten blickte, lag dort der Kupferreif. Säuberlich in zwei Teile zerbrochen und so schwarzfleckig und stumpf, wie ich ihn damals nach Sinas Party im Drudenkeller gefunden hatte. Ich bückte mich und starrte ihn wie hypnotisiert an. Unscheinbar und harmlos lag er da, und nichts deutete darauf hin, dass er beinahe zur tödlichen Schlinge geworden wäre.

In diesem Moment fühlte ich Dorotheas Hand auf meinem Arm. Sie war neben mir aufgetaucht und starrte furchtsam auf den Kupferreif. »Rühr ihn nicht an, Cat«, warnte sie.

Lachend richtete ich mich auf und umarmte sie so stürmisch, dass wir beide fast umgefallen wären. »Keine Angst, Dorothea! Der Fluch ist gelöst! Guck mal, ich kann wieder atmen«, sagte ich, und ein Glücksgefühl machte sich in mir breit, als hätte ich einen langen Marsch in eisiger Kälte absolviert und würde gerade eben in ein wunderbar warmes, duftendes Schaumbad gleiten.

»Das ist wunderbar, Cat! Ich bin so froh!«, rief Dorothea und fiel mir nun ihrerseits so heftig um den Hals, dass ich nach hinten taumelte. Zwei kräftige Arme fingen uns auf, und eine Stimme sagte: »Und ich bin erst glücklich …!«

Ich drehte den Kopf und sah in Daniels grinsendes Gesicht.

»Mann, Daniel, du bist so cool!«, schrie ich begeistert und drückte dem verdutzten, frischgebackenen Richter zwei dicke Schmatzer auf die Wangen. Dorothea kicherte. Zum Glück hatte sich bereits ein Großteil der Menschenmenge zerstreut, und auch die Henkersknechte hatten sich still und heimlich aus dem Staub gemacht. Ich hoffte, dass es für sie, ebenso wie für die Hexenkommission, ein denkwürdiges Nachspiel mit einigen Nächten im ehemaligen Hexengefängnis geben würde. Aber Daniel würde das schon – im wahrsten Sinne des Wortes – richten. Wenigstens wurde jetzt keiner Zeuge davon, wie eine Rothaarige, die noch kurz zuvor als Hexe verurteilt werden sollte, den obersten Richter abküsste.

Während sich Daniel und Dorothea Grete zuwandten und der alten Frau auf die Beine halfen, hielt ich Ausschau nach dem Mann, dem mein letzter Gedanke gegolten hatte, ehe ich fast gestorben wäre. Jakob stand etwas abseits und beobachtete uns mit einem Lächeln, das vor allem Erleichterung ausdrückte. Trotzdem lag darin noch etwas anderes, was ich nicht recht deuten konnte. Als er meinen Blick auffing, kam er langsam zu mir herüber.

»Ich kann kaum ausdrücken, wie erleichtert ich bin, dass du lebst, Caitlin. Du und meine Schwester«, sagte er und drückte kurz meine Hände. Ich hätte ihn am liebsten geküsst – und zwar nicht nur auf die Wangen, doch das traute ich mich dann doch nicht. Zudem gesellten sich nun auch Daniel und Dorothea zu uns, nachdem sie Grete in Daniels wärmenden Umhang gewickelt und die ältere Frau zum Ausruhen etwas abseits auf einen Holzklotz gesetzt hatten.

»Jetzt müsst ihr mir aber bitte erzählen, was passiert ist, nachdem die Soldaten mich aus dem Castrum abgeführt haben«, drängte ich.

Die beiden Männer wechselten einen Blick, dann ergriff Daniel das Wort: »Es war nicht einfach, Cat. Jakob ist es zwar gelungen, das kaiserliche Mandat an sich zu bringen und unter seiner Kutte zu verbergen, aber ich hatte so meine liebe Not, mir in der kurzen Zeit, die uns bis zu der angesetzten Hinrichtung blieb, die Richterwürde zu erkämpfen.«

Daniel fuhr sich übers Gesicht. Erst jetzt sah ich, dass auch er erschöpft aussah und schwarze Ringe unter den Augen hatte.

Auch Jakob sah ganz schön angegangen aus, als er den Faden von Daniels Bericht aufnahm. »Mitten in der Nacht hat Daniel seinen Präzeptor aus dem Schlaf geholt, damit dieser ihm und dem Rat der Stadt bestätigte, dass er der Juristerei mächtig sei.«

Daniel schüttelte den Kopf. »Es war ein regelrechtes Spektakel. Ein Schreiben an den Weihbischof wurde verfasst und ein zweites an den Rat der Stadt Bamberg. Während wir die Ratsmitglieder nacheinander aus ihren Häusern geklopft haben, ist Jakob ins Kloster gelaufen und hat seinen Abt geholt, damit er uns Unterstützung zukommen ließ. Wir haben Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, bis die Ratsmitglieder endlich beisammen waren und meine Ernennung zum neuen Richter zu Bamberg gebilligt wurde.«

»Noch in derselben Sekunde, da er die Amtswürde erhielt, brach Daniel auf, um das Urteil gegen euch drei auszusetzen«, ergänzte Jakob.

Ich hatte vor Spannung die Luft angehalten, Atemnot war für mich ja schon zur Gewohnheit geworden. Jetzt stieß ich sie vernehmlich aus. »Puh, das war Rettung in letzter Sekunde, würde ich sagen.«

Dorothea nickte und strahlte Daniel an. Ihr Gesicht spiegelte ihre Gefühle derart unverstellt, dass es mich bis ins Innerste rührte. Daniel ging es wohl genauso, denn seine Lippen berührten zärtlich ihre Stirn.

»Jetzt wird uns nichts mehr trennen, meine Liebste. Das heißt …«, korrigierte er sich und musterte sie prüfend, »… falls du mir mein schändliches Verhalten dir gegenüber verzeihen kannst? Ich wollte dich schützen, aber oft genug habe ich dich damit verletzt«, gab er zerknirscht zu.

Statt einer Antwort schmiegte sich Dorothea in seine Arme. Wie im Film, dachte ich und hätte am liebsten vor Rührung losgeheult, als ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Die alte Grete hatte sich erhoben und kam auf mich zugeschlurft. Unwillkürlich zuckte ich zusammen, denn immerhin hatte diese Frau mich beinahe ins Jenseits befördert. Doch in ihrem Blick lagen weder Bosheit noch Zorn.

»Ich danke dir, Kind«, sagte sie mit leiser Stimme. »Durch deinen Mut und deine Kraft hast du uns alle vor dem Tod bewahrt. Du bist ein guter Mensch.«

Ich musste schlucken. Dann holte ich tief Luft und sagte aufrichtig: »Das seid Ihr auch, Grete. Eure Wunden werden heilen, und ich wünsche Euch von Herzen, dass Ihr wieder glücklich werdet.«

Die Alte drückte mir wortlos die Hand. Als ich in ihre hellblauen Augen sah, durchzuckte mich ein Wiedererkennen. Wieso kam sie mir auf einmal so bekannt vor? Die Aufregung der letzten Tage war wohl etwas viel gewesen.

Sie musterte mich eindringlich, ehe sie sagte: »Du kommst nicht von hier und du wirst nicht mehr lange bleiben können. Wenn der Tag sich senkt und die Nacht ohne Mond heraufzieht, musst du fort. Für immer.«

Ich starrte sie an. Das Martyrium der letzten Stunden schien ihre hellseherischen Kräfte nicht geschädigt zu haben. Und ich wusste, dass sie recht hatte. Meine Stunden hier waren gezählt, bald musste ich wieder in meine eigene Zeit zurückkehren. Als ich an Jakob dachte, durchfuhr mich ein Stich. Würde ich ihn wirklich nie mehr wiedersehen?

Als hätte ich meine Gedanken laut ausgesprochen, nickte die alte Grete. »Der Schmerz wird noch eine ganze Weile in deinem Herzen wohnen. Doch vergiss nicht: Die Asche ist nicht nur das Ende, sondern auch ein fruchtbarer Boden für etwas Neues«, sagte sie geheimnisvoll, ehe sie sich abwandte.

Ihre Bewegungen waren noch langsam und von den ausgestandenen Schmerzen gezeichnet, doch sie ging aufrecht und mit erhobenem Haupt.

»Was hat sie damit wohl gemeint?«, hörte ich Dorotheas helle Stimme hinter mir. Tränen schossen mir in die Augen, als ich mich umwandte. »Ich muss bald fort, Dorothea«, sagte ich mit stockender Stimme.

»Cat, nein! Bitte bleib doch noch!«, flehte Dorothea, und nun füllten sich auch ihre anemonenblauen Augen mit Tränen.

Ich lächelte sie an, wobei ich nur mühsam die Fassung behielt, aber ihr zuliebe riss ich mich am Riemen. »Na ja, noch bin ich ja nicht weg«, sagte ich gespielt fröhlich.

»Das will ich wohl hoffen, zuerst wollen wir nämlich noch feiern«, hörte ich Daniel sagen, der lautlos hinter uns getreten war. »Selbstverständlich nicht ohne dich, Jakob«, fügte er hinzu und legte Dorotheas Bruder die Hand auf die Schulter. Der sah aus, als würden sich Batman und der Joker einen beherzten Kampf in seinem Inneren liefern.

»Ich bin nicht sicher, ob …«, fing er an, aber als er meinen flehenden Blick sah, hoben sich seine Mundwinkel und er nickte. »Sei’s drum, meine Mitbrüder werden es noch eine Weile ohne mich aushalten«, lächelte er, und ich atmete heimlich auf. Ich wollte jede Minute, die ich noch hier sein konnte, mit ihm verbringen – am liebsten ungestört.

 

An traute Zweisamkeit aber war die nächsten Stunden nicht zu denken, denn Daniel ließ alles auffahren, was Küche und Keller des Förgschen Hauses zu bieten hatten. Obwohl es gerade mal Vormittag war, stellten die Diener schon einen Krug Wein auf den Tisch. Vom Bier ganz zu schweigen. Dafür gab es keine Gabeln, nur Messer und Löffel aus Zinn.

»Bitte, scheut euch nicht. Esst und trinkt nach Herzenslust«, forderte uns Daniel auf.

Flatrate-Saufen am frühen Morgen bei Förgs, das kann ja heiter werden, schoss es mir durch den Kopf.

Doch sowohl Daniel als auch Jakob und Dorothea hielten sich beim Alkohol zurück, dafür griffen sie bei den Speisen herzhaft zu. Misstrauisch beäugte ich die Fleischberge auf dem Tisch vor mir. Gemüse, wie Kartoffeln, Paprika oder wenigstens ein paar Tomaten, fehlte völlig. Ich schätzte, das Zeug war damals noch völlig unbekannt. Auch die Erklärungen des Dieners trugen nicht gerade dazu bei, meinen Appetit zu steigern. »Aalpastete in Gallert«, »gesalzener Hering mit Petersil« und »Braten vom Wildschwein mit Kronbeeren« ließen mir nicht gerade das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Einzig mit dem »Eierkuchen gekrönt von Waldbeeren« hätte ich mich anfreunden können. Doch beim Anblick der toten Tiere, die vor mir auf den Silberplatten lagen, hätte ich am liebsten gewürgt. Eins von ihnen sah aus wie ein riesengroßes Huhn, und seine hornigen Füße schienen kurzerhand mitverarbeitet worden zu sein, denn sie stakten wie zwei Stelzen aus dem gerupften und gegarten Rumpf.

»Fasan. Zart gebraten und mit Edelkastanien aus dem Spessart gefüllt«, erklärte Daniel, der meinen skeptischen Blick bemerkt hatte.

»Ähm, um ehrlich zu sein – ich bin Vegetarier«, flüsterte ich beschämt, weil er sich so ins Zeug gelegt hatte und ich sämtliche seiner »Köstlichkeiten« verschmähte.

»Was ist Vegetarier – eine Religion?«, fragte er ratlos. Als ich erklärte, dass ich kein Fleisch aß, schüttelte Daniel verständnislos den Kopf. »Aber wenn es doch im Überfluss auf dem Tisch steht, Cat?«

Ich lächelte ihn nur stumm an. Selbst wenn er mir die leckersten Speisen der Welt aufgetischt hätte, ich hätte unmöglich essen können. Zu schwer wog die Last des nahenden Abschieds.

Dorothea schien zu verstehen, was in mir vorging, denn sie legte das Messer weg und sah mich traurig an. Ich nickte kaum merklich.

Während die Dienstboten den Tisch abräumten und Jakob mit Daniel über dessen künftige Richtertätigkeit diskutierte, zog mich Dorothea in eine Ecke des Zimmers.

»Musst du wirklich fort, Cat? Kannst du nicht doch hierbleiben? Du könntest bei uns wohnen«, sagte sie leise, und die Hoffnung, die aus ihren Worten sprach, tat mir im Herzen weh.

Ich schluckte schwer, als hätte ich etwas Heißes, Bitteres in der Kehle stecken. »Ich kann nicht bleiben, Süße, auch wenn ich es noch so gerne würde.«

Schniefend erwiderte Dorothea: »Ich weiß ja. Aber du bist mir eine so gute Freundin geworden, und … es fällt mir schwer, dich wieder herzugeben«, sagte sie und lächelte unter Tränen.

Ich nahm sie fest in den Arm. Es gab nichts mehr hinzuzufügen. Auch sie war mir eine Gefährtin geworden, wie ich sie mir immer gewünscht hatte. Der Gedanke, sie nie mehr wiederzusehen, brannte und pochte in meinem Inneren wie eine frische Wunde. Und ich würde noch jemandem Lebewohl sagen müssen. Mein Herz fühlte sich an wie ein Stück Papier, das man in der Mitte auseinanderriss. Unwillkürlich blickte ich zu Jakob hinüber. Dorothea schien meine Sehnsucht zu spüren, denn sie wandte sich an Daniel und griff nach seiner Hand.

»Wir haben anstrengende Stunden hinter uns, Liebster. Ich würde nun gerne ein wenig ruhen«, sagte sie und warf mir ein trauriges Lächeln zu.

Daniel nickte. Dorothea umarmte mich ein letztes Mal, wobei sie flüsterte: »Ich werde dich niemals vergessen, Cat. Danke für alles.«

Daniel kam zu uns herüber und legte ihr liebevoll den Arm um die Schultern: »Die Dienerschaft hat bereits ein Gemach für dich zurechtgemacht. Komm mit mir, ich will es dir zeigen.« Damit führte er sie zärtlich zur Tür.

Dorothea blickte zu ihm auf und sagte: »Okei!« Dann drehte sie noch einmal den Kopf und zwinkerte mir unter Tränen zu. Daniels verwirrtes Gesicht war das Letzte, das ich von den beiden sah, bevor sie Arm in Arm durch die Türe verschwanden.

Langsam wandte ich mich um. Jakob stand mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt und sah mich ernst an. Einen Augenblick hatte ich Angst, dass er gleich wieder ins Kloster müsse, doch stattdessen sagte er nur: »Wollen wir ein wenig hinaus? Mir ist nach frischer, klarer Luft!«

Dankbar nickte ich, und wir verließen das Förgsche Anwesen. Ich würde nie wieder dorthin zurückkehren. In stillschweigender Übereinstimmung schlugen wir den Weg ein, der aus der Stadt hinausführte.

Wir sprachen kein Wort, bis wir am Fuß des Michaelsbergs angelangt waren. Vor uns erstreckte sich eine Streuobstwiese mit blühenden Apfel-und Kirschbäumen. Das Gras stand hoch, und zwischen zartrosa blühendem Klee reckten weißflockige Pusteblumen ihre kugeligen Köpfe. Mit einem Blick lud Jakob mich ein, mich zu ihm ins Gras zu setzen. Mit dem Rücken an die kratzige Rinde des Baumes gelehnt, hockte ich mich neben ihn. Dicht genug, um die Wärme seines Körpers zu spüren, aber doch so weit entfernt, dass er nicht auf die Idee kommen konnte, ich würde ihm irgendwie zu nahe treten. Dabei wollte ich nichts lieber als das. Aber nach den letzten Stunden hatte ich eine merkwürdige Scheu, weil ich plötzlich nicht mehr sicher war, was er für mich fühlte. Okay, er war zum Essen geblieben, weil ich es mir gewünscht hatte. Trotzdem hatte er seit meiner Rettung vom Scheiterhaufen keine Anstalten mehr gemacht, mich als etwas anderes zu behandeln als die gute Freundin seiner Schwester. Nichts hätte ich in diesem Moment lieber gehabt, als so dicht wie möglich bei ihm zu sein. Und ich wünschte, ich müsste ihn nicht bei Sonnenuntergang verlassen. Bei diesem Gedanken kam wieder der Schmerz, und ich musste unwillkürlich scharf die Luft eingesogen haben, denn Jakob wandte den Kopf und blickte mich an.

»Was ist mit dir, Caitlin? Tut dir etwas weh?«

Ich nickte stumm. Jakobs Augen weiteten sich erschrocken.

»Ist es wegen der Befragung? Hat man dich etwa … gefoltert?«, fragte er besorgt.

Ich schüttelte den Kopf, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Meine Folter bestand aus dem Gedanken, ihn bald nie mehr wiederzusehen.

Der Tränenschleier ließ alle Konturen verschwimmen, doch plötzlich fühlte ich Jakobs Arm um meine Schulter. Er rückte ein Stück näher, und unsere Körper schmiegten sich eng aneinander. Für diesen einen Moment schüttelte ich alle Gedanken an die Zukunft ab wie einen zu schweren Mantel. Ich hörte auf zu denken und ließ mich in seine tröstende Umarmung fallen. Als er sich zu mir herunterbeugte und wir uns küssten, hörte die Welt auf zu existieren, genau wie beim ersten Mal.

Nach einer gefühlten Ewigkeit löste Jakob seine Lippen von den meinen. Ich hörte seine schweren Atemzüge, ehe er heiser sagte: »Cat, eigentlich …« Er brach ab.

Ich nickte. Er war Mönch, daran gab es nichts zu rütteln. Und ich bin die Letzte, die ihn auf Abwege bringen sollte, dachte ich zerknirscht. Nicht auszudenken, wenn er die Mönchskutte in die Ecke feuerte – und zwei Minuten später wäre ich im Zeitstrudel verschwunden! Aber trotzdem … Gefühle ließen sich nun mal nicht rumkommandieren wie ein Labrador bei der Hundeprüfung.

»Du hast mich einmal gefragt, ob ich wirklich gläubig sei oder ob mich nur die Studien ins Kloster gelockt hätten«, hörte ich Jakob leise sagen.

Ich sah hoch und begegnete seinem ernsten Blick.

»Ich … es war nicht nur die Wissenschaft, Cat. Natürlich war es wunderbar, als auf einmal die ganze Bibliothek dort vor mir lag. Das Studieren ist für mich immer noch wie ein Wunder. Als hätte sich eine Schatztruhe geöffnet, von deren Reichtum ich als kleiner Junge nicht einmal zu träumen wagte …«

Ich blickte ihn an und dachte, wie einfach es doch 300 Jahre später war, an Bücher zu kommen. Rein in die nächste Buchhandlung oder ins Internet zu Amazon, und schon hatte man allen Lesestoff, den man sich nur wünschte. Schade, dass Jakob das nicht erleben konnte, für ihn wäre es das Paradies, und er hätte dafür nicht einmal ins Kloster gehen müssen. Aber es passte zu ihm, sein Ziel mit aller Energie zu verfolgen. Seine Hartnäckigkeit hatte auch Dorothea und mich vor dem Scheiterhaufen gerettet.

Jakob seufzte leicht. »Ich glaube an Gott. Und an meine Bestimmung als Mönch«, fuhr er fort. »Jedoch – als ich dich traf …« Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, als hätte er beim Sudoku eine unlösbare Zahlenreihe entdeckt.

»Ja?«, fragte ich gespannt.

»Auf einmal schien beides möglich. Gott zu lieben und … dich«, sagte er stockend.

Mir ging das Herz auf wie eine Blütenknospe beim ersten Sonnenstrahl im Frühling. Jakob liebte mich auch! Ein paar Sekunden schwebte ich auf einer rosagoldenen Wolke und hätte am liebsten getanzt, gejubelt und gesungen, alles gleichzeitig.

»Ich glaube, ich habe mich schon in dich verliebt, als du bei Dorothea vor der Tür standest«, murmelte ich und wurde rot.

Er lachte auf. »Du wolltest mich mit einem eisernen Bräter erschlagen, hast du das etwa vergessen?«, neckte er mich, aber sein zärtlicher Ton strafte den leisen Spott Lügen.

Ich legte mich auf den Rücken und traute mich, meinen Kopf auf Jakobs Knie zu betten, so dass ich ihn von unten herauf ansehen konnte.

»Als ich mich als Mädchen geoutet … ich meine, zu erkennen gegeben habe, hast du aber ausgesehen, als wolltest DU zur Bratpfanne greifen«, neckte ich zurück.

Er lachte und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann aber schlich sich eine Traurigkeit in seine Augen und spülte das Lächeln von seinem Gesicht wie eine Welle die Muscheln vom Strand.

»Cat, du weißt, dass es nicht geht, nicht wahr?«, fragte er leise, und ich nickte, weil meine Kehle so zugeschnürt war, als drücke Gretes enger Kupferhalsreif mir immer noch die Luft ab.

»Ich muss dir auch etwas sagen, Jakob …«, meinte ich leise, und mein Herz zog sich so heftig zusammen, als hätte ich in eine bittere Limette gebissen.

»Ich weiß. Es ist ein ›Leb wohl‹ – habe ich recht?«, fragte er ruhig.

Wieder dachte ich, ob er wohl Gedanken lesen konnte, doch Jakob schüttelte den Kopf. Ein sanftes Lächeln lag auf seinen Lippen, als er mir tief in die Augen sah. Wieder spürte ich das wohlbekannte Ziehen im Magen. Ich liebte ihn so sehr. Würde die Wunde, Jakob verloren zu haben, jemals heilen oder würde der Schmerz ewig sein? Ich spürte Jakobs warme Hand, die mir zärtlich über die Wange strich.

»Du gehörst nicht hierher, Cat. Ich habe es von Anfang an gewusst. Erinnerst du dich? Ich sagte, dass ich spüre, ein Geheimnis würde dich umgeben.«

»Jakob, ich …«, fing ich an, aber er legte mir sanft den Zeigefinger auf die Lippen.

»Nein, Cat. Sag nichts. Ich muss nicht wissen, wer du bist und woher du kommst. Ich werde dich auch so für immer in meinem Herzen tragen«, sagte er.

Er kramte in seiner Mönchskutte und zog etwas hervor. Ein versteinertes Schneckenhaus, ein Ammonit, rund und hell, lag in seiner Hand. Ich hatte schon gehört, dass diese steinernen Fossilien in der Gegend um Bamberg vorkamen. Der sandige Kalkstein hatte die gleiche Farbe wie Vanilleeis mit Orangensirup, und das Gehäuse war seit Jahrhunderten erstarrt in seiner Perfektion.

»Es mag töricht sein, aber seit ich den Stein als kleiner Junge fand, habe ich ihn stets bei mir getragen. Er sollte mir Glück bringen«, erklärte Jakob.

»Er ist wunderschön. Ein Zeuge für die Ewigkeit der Dinge«, murmelte ich.

Behutsam nahm er meine Hand und legte den Ammoniten hinein. Sanft bog er meine Finger zur Faust.

»Nun soll er dir Glück bringen, Cat. Und …«, hier stockte Jakobs Stimme, und in seinen Augen sah ich, dass ihm unser baldiger Abschied genauso weh tat wie mir.

»… er soll dich immer an mich erinnern.«

Das war der Moment, in dem ich nun wirklich weinen musste. Ich wollte hierbleiben, mehr als alles andere auf der Welt. Ich hätte Jakob so gerne noch näher kennengelernt …

Erneut schien er zu ahnen, was in mir vorging. Zärtlich nahm er mein Gesicht in seine Hände und beugte sich zu mir, bis unsere Augen nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren.

»Hadere nicht mit dem Schicksal, Cat. Dir ist ein anderes Leben bestimmt als mir. Vergiss nicht: Ich bin Mönch. Vielleicht ist es Bestimmung, dass ich nicht weiter in Versuchung geführt werde, mein bisheriges Leben hinter mir zu lassen …«

Ich nickte. Er hatte recht. Was hätte ich schon für Möglichkeiten, in einer Zeit, in der eine Frau nichts galt und höchstens einfache Arbeiten verrichten konnte? Sollte ich mich etwa als Näherin verdingen? Keine gute Idee, hatte ich doch schon in der Grundschule in Handarbeiten regelmäßig eine Drei minus kassiert. Oder als Jakobs Frau ein halbes Dutzend Kinder kriegen? Bei dem Gedanken schüttelte ich den Kopf. Selbst wenn ich es gewollt hätte – ich könnte mich niemals mit einem Dasein im 17. Jahrhundert abfinden. Ich war alle Annehmlichkeiten des dritten Jahrtausends gewöhnt und hätte ein Leben in der Vergangenheit nicht ertragen. Alleine meine Eltern würde ich furchtbar vermissen. Ganz abgesehen von anständigem Essen, fließend Wasser und Strom für mein Handy und den iPod. Und in die Schule hätte ich dann auch nicht mehr gehen können. Wahrscheinlich würde ich sogar die Lernerei ziemlich vermissen.

Aber trotzdem …, dachte ich traurig und betrachtete Jakobs Gesicht, um mir seine Züge, die dunklen Haare und den fein gezeichneten Mund, der so gut küssen konnte, für alle Ewigkeit einzuprägen. In diesem Moment bedauerte ich es schrecklich, dass der Kupferreif für immer zerbrochen war und ich nie wieder zwischen den Jahrhunderten hin-und herreisen konnte. Wie schön wäre es gewesen, wenn der Abschied von denen, die ich liebgewonnen hatte, nicht endgültig hätte sein müssen, besonders von dem Menschen, in den ich mich Herz über Kopf verliebt hatte!

Aber das Leben war kein Wunschkonzert, wie meine Mutter immer zu sagen pflegte. Ich fühlte mit absoluter Gewissheit: Diesmal würde Jakob mich nicht festhalten können, wenn der Zeitstrudel kam. Es blieb nichts mehr zu sagen, es gab keine Fragen mehr, kein »Warum«, und jedes Hadern wäre Zeitverschwendung. Und so lagen wir schweigend im Gras, so fest umschlungen, dass ich nicht mehr wusste, wo mein Körper aufhörte und wo Jakobs anfing. Obwohl ich mindestens seit 48 Stunden nicht geschlafen hatte, spürte ich keine Müdigkeit. Eng aneinandergeschmiegt spürten wir den Schlag vom Herzen des anderen. Auch wenn ich gehen musste, die Liebe würde ich mitnehmen.

 

Viel zu früh ging die Sonne unter und übergoss den Himmel mit flammenden Farben. Schnell, viel zu schnell wechselte das glühende Rotorange in ein sanftes Grünblau, ehe ein letztes, lilafarbenes Aufschimmern sich noch einmal gegen die kommende Nacht aufbäumte. Vergeblich, denn schon fiel die Schwärze wie der dunkle Flügelschlag eines Nachtvogels über das Land. Es war Neumond, keine silberne Sichel würde sich am Himmel zeigen, dafür erschienen die ersten Sterne wie kleine Lichtpunkte im Dunkeln.

Ich fühlte bereits den wohlbekannten Schwindel, zwar noch ganz leicht, aber ich wusste, es würde nicht mehr lange dauern, dann würde der purpurschwarze Strudel kommen und mich fortreißen. Ich blickte in Jakobs schöne graue Augen und las darin, dass er wusste, ich musste ihn nun verlassen. In diesem Augenblick fiel mir ein Gedicht von Friedrich Hölderlin ein, das ich vor einiger Zeit mal in meinem Tagebuch notiert hatte, weil es mich so berührt hatte. Ich hätte nur nie gedacht, dass es irgendwann tatsächlich für mich zutreffen würde, dass ich einmal so für einen Jungen empfinden könnte. Sanft zog ich Jakobs Kopf zu mir herunter. Die Lippen ganz nah an seinem Ohr, flüsterte ich ihm die Zeilen zu, die ich auswendig kannte:

Ich würde Jahrtausende lang die Sterne durchwandern,

in allen Formen mich kleiden,

in allen Sprachen des Lebens,

um dir einmal wieder zu begegnen.

Er schwieg eine lange Weile. Den Kopf an seine Brust gelehnt, spürte ich seinen Atem. Ich öffnete die Augen und sah ihn an. Sein Blick war voll liebevoller Trauer auf mich gerichtet. Nie würde ich diesen Moment vergessen. Jakob setzte zum Sprechen an.

»Ich habe von einem italienischen Dichter gelesen, der vor 100 Jahren lebte. Seinen Namen weiß ich nicht mehr, jedoch stammt von ihm ein Satz, von dem ich bisher immer dachte, er beziehe sich auf das Göttliche. Doch nun bin ich eines Besseren belehrt …« Jakob legte seine Hand an meine Wange und sah mir tief in die Augen, während er nur einen Satz sagte: »Die Liebe bewegt die Sonne und alle Sterne.«

Als ich seinen Mund auf meinem spürte, schloss ich die Augen. Ein paar lange, kostbare Sekunden verharrten wir in einen Kuss versunken. Als ich die Augen wieder öffnete, war Jakob in die Dunkelheit der Nacht eingetaucht. Ich hörte nur noch seine leisen Schritte im Gras, wie ein Flüstern, ehe auch sie verklangen. Er war fort. Für immer. Nur sein Ammonit, der schwer in meiner Hand lag, war mir von ihm geblieben.

Mir war, als würde ich innerlich verbrennen. Der Schmerz fraß sich wie an einer Zündschnur durch meinen Kopf, mein Herz, bis tief in den Magen hinein. Mein Körper krümmte sich wie unter einem heftigen Krampf zusammen. Ich drückte mein Gesicht in den Boden, und meine Finger krallten sich in das weiche, kühle Gras. Und so lag ich auf dem Boden, den die mondlose Nacht des 17. Mai 1630 langsam auskühlte, und dachte an Jakob und Dorothea. Und doch versteckte sich unter der Traurigkeit auch ein anderes Gefühl. Wie ein kleiner, samtschwarzer Maulwurf bahnte es sich langsam, aber beständig seinen Weg an die Oberfläche. Es war die Gewissheit, nicht hierher zu gehören. Als ob man in den Urlaub flöge und sich an einem Strand, in einer Finca oder in einem italienischen Dorf so wohl fühlt, dass man glaubt, nie wieder wegzuwollen. Gleichzeitig aber weiß man, dass dies nur ein Urlaubsaufenthalt und nicht das Zuhause ist und man irgendwann wieder gehen muss. Dorthin, wo man wirklich hingehört. Und so war es auch bei mir. Meine Liebe zu Jakob war schon jetzt Vergangenheit.

Schon begannen die Sterne am Nachthimmel, in einem irrlichternden Tanz zu rotieren, und ich sah die purpurfarbenen Nebelschwaden auf mich zukommen. Und obwohl mir zwei Tränen die Wangen hinunterliefen, lächelte ich. Ich rollte mich auf den Rücken und streckte die Arme aus.

»Komm«, sagte ich leise, als der schwarze Strudel auftauchte, »komm und bring mich heim.«




Kapitel 19

Cat-Schatz, dünn bist du geworden!«, rief meine Mutter, kaum dass sie ihren schweren Koffer abgestellt und mich in ihrer mütterlichen Wiedersehensfreude abgeküsst hatte. »Dabei habe ich dir doch extra die ganze Kühltruhe mit leckeren Sachen aufgefüllt«, fügte sie etwas vorwurfsvoll hinzu und hielt mich eine Armlänge von sich weg, um mich besorgt zu mustern.

»Dein berühmter Apfelkuchen hat mir eben gefehlt«, scherzte ich etwas kläglich, während ich meinen Vater zur Begrüßung umarmte. Insgeheim hoffte ich, den beiden würden meine roten, geschwollenen Augen nicht auffallen. Bestimmt befürchtete meine überbesorgte Mama sonst, ich hätte heimlich gekifft. In Wirklichkeit heulte ich mir seit drei Tagen wegen Jakob die Augen aus.

Dabei hatte ich kurz nach meiner »Heimkehr« ins Jahr 2012 noch gehofft, die Zeitreise könne meinen Liebeskummer etwas mildern. Aber nicht einmal 300 Jahre Abstand genügten, um die Trauer über den Abschied von Jakob – und natürlich auch Dorothea – zu dämpfen. Im Gegenteil, so gründlich hatte mir noch kein Junge je zuvor das Herz gebrochen. Dabei hatte Jakob ja nicht mal klassisch mit mir Schluss gemacht. Wir lebten einfach nur in zwei derart verschiedenen Welten – und Zeiten –, dass es keine Möglichkeit für uns gab. Wirklich keine?, hatte ich mich nach der ersten schlaflosen Nacht mit nassgeweintem Kopfkissen und dem Herz voller Jakob-Gefühle gefragt. Etwas in mir hatte sich gegen die Endgültigkeit unserer Trennung aufgebäumt. Also war ich um vier Uhr morgens aus dem Bett gesprungen und hatte das helle Deckenlicht in meinem Zimmer angeknipst. Geblendet und mit halbgeschlossenen Augen hatte ich die inzwischen fast völlig zerschlissene Männerkleidung aus dem 17. Jahrhundert übergestreift. Anschließend war ich herumgestolpert und hatte hektisch nach dem ledernen Schriftstück gesucht, auf dem die seltsame Beschwörung eingeritzt stand. Nachdem der Inhalt meines halben Kleiderschranks auf dem Fußboden verstreut lag und ich die Hoffnung beinahe schon aufgegeben hatte, fasste ich in die Kitteltasche meines altertümlichen Hemdes und fühlte das rauweiche Material unter meinen Fingern. Mit zitternden Händen zog ich es hastig hervor, wobei es mir herunterfiel. Eilig bückte ich mich danach, während mein Herz so laut hämmerte, dass es wie ein Bass in meinem ganzen Körper wummerte. Würde ich wieder ins 17. Jahrhundert gehen können, um Jakob noch einmal, ein einziges, kostbares Mal zu sehen? Ich hätte alles dafür gegeben, noch einmal ein Lächeln von ihm zugeworfen zu bekommen, seine Hand zu halten und ihn zu küssen. Mein Verstand, diese lästige, vernünftige Stimme in meinem Kopf, sagte mir zwar, dass das Unsinn war und es den Schmerz nur vergrößern würde, wenn ich mich immer wieder an das Mantra »nur noch ein letztes Mal« klammerte, aber in diesem Moment war mir das egal. Mein rationales Denken hatte ich ausgeknipst, wie eine zu grelle Nachttischlampe. Die Sehnsucht nach Jakob wühlte wie ein glühendes Fieber in meinem Körper, und ich war bereit, alles zu tun, wenn ich ihn nur wiedersehen dürfte.

Als ich das Schriftstück endlich in Händen hielt, waren die eingeritzten, schiefen Buchstaben verschwunden. Nichts zeugte mehr davon, dass dieser zerrupfte Lappen jemals etwas anderes als ein altes Stück Leder gewesen war, geschweige denn magische Kräfte besessen hatte.

Versuchshalber rezitierte ich den Wortlaut der Zeilen aus dem Gedächtnis:

Erbarm dich mein o herre got

nach deyner grosn barmhertzigkeyt …

Doch nichts passierte. Kein Schwindel ergriff mich und kein purpurschwarzer Strudel kam, um mich mit sich zu nehmen. Ich saß nach wie vor auf meinem Bett, festgebannt im Jahr 2012. Der Halsreif war vernichtet, die Beschwörung existierte nicht mehr, und ohne diese beiden Dinge erstarb auch der Zauber, der mich zu Jakob hätte bringen können. Meine Faust krampfte sich um das Lederstück, und meine Tränen fielen auf den brüchig gewordenen Leinenstoff der alten Hose. Ich weinte um Jakob und meine verlorene Liebe. Die erste, die mich so tief berührt hatte und deren Verlust so unglaublich weh tat.

Ich hatte keinen Appetit mehr gehabt und beinahe die gesamten restlichen Ferien, und somit die ersten warmen Frühsommertage, in meinem Zimmer verbracht. Zusammengerollt in meinem Bett, darauf hoffend, dass der ziehende Schmerz in meinem Herzen endlich weniger wurde. Jakobs versteinertes Andenken trug ich ständig bei mir. Der Ammonit hatte die Zeitreise problemlos überstanden, aber schließlich waren diese Urzeittierchen gleichzeitig mit den Dinosauriern ausgestorben und bereits mehrere Millionen Jahre im Stein erstarrt, da konnte ihnen ein Zeitsprung von läppischen 300 Jahren wohl nichts mehr anhaben.

Die Rückkehr meiner Eltern half zwar nicht gegen den Liebeskummer, aber zumindest konnte ich mich nicht mehr so vollkommen hängenlassen. Zudem würde die gute Küche meiner Mutter verhindern, dass ich als wandelndes Röntgenbild in meine Klasse zurückgewankt kam, wenn in drei Tagen die Ferien vorbei waren.

 

Zuvor aber musste ich noch jemandem einen Besuch abstatten. Vor lauter Jakob-Vermissen hatte ich ganz vergessen, meine weißmagische Helferin Margret Hahn über den gelösten Fluch zu informieren. Mit schlechtem Gewissen schwang ich mich am Tag nach der Heimkehr meiner Eltern aufs Fahrrad. Heftig in die Pedale tretend, flitzte ich am Kanal entlang, an dessen Seite die Regnitz im Licht der Maisonne glitzerte, bis zum Zinkenwörth, wo das windschiefe Häuschen der alten Bambergerin stand. Aber wie es aussah! Seit meinem letzten Besuch schien der wilde Wein, der sich an der Fassade hochrankte, förmlich explodiert zu sein. Inzwischen hatte er fast das gesamte Fachwerk zugewuchert. Die Hauswand darunter wies Risse auf, und die vanillegelbe Farbe blätterte ab. Auch die Haustüre hatte gelitten: Ihre ehemals blassblaue Farbe schimmerte gräulich.

Irritiert tastete ich nach dem Türklopfer. Er fühlte sich so rau an wie eine Sandpapierfeile. Als ich genauer hinsah, bemerkte ich orangebraune Spuren in meiner Handfläche. Der eiserne Ring war völlig verrostet. Verwirrt wich ich einen Schritt zurück und versuchte, durch eins der kleinen Fenster ins Innere des Hauses zu blicken. Aber die Scheibe war trüb und von außen mit Staub bedeckt. Langsam wurde mir die Sache unheimlich: War Margret Hahn ausgezogen? Am Ende war die alte Frau in meiner Abwesenheit erkrankt und in eine Klinik eingeliefert worden?

»Frau Hahn? Hallo – sind Sie da?«, rief ich und klopfte mit den Knöcheln dreimal gegen die verwitterte Haustüre.

Aber nichts rührte sich. Als ich gerade überlegte, ob ich einen Zettel hinterlassen sollte, ertönte hinter mir eine Stimme: »Zum wem wollen’s denn, junges Fräulein?«

Obwohl die Tonlage zu tief für eine Frau war, fuhr ich herum, voller Hoffnung, die alte Bambergerin zu sehen. Doch vor mir stand ein etwa 65-jähriger Mann in Latzhosen und Gummistiefeln, der besser zu »Bauer sucht Frau« gepasst hätte als hier in die Bamberger Innenstadt. In der Hand trug er eine Rosenschere. Ich musste ihn angestarrt haben wie ein Erdbewohner einen Marsmenschen, denn er legte den Kopf schief und musterte mich nachsichtig.

»Wenn’s die Frau Hahn suchen, werden’s kein Glück haben«, meinte er, aber es klang durchaus freundlich.

Ich hatte endlich meine Sprache wiedergefunden und lächelte den Gummistiefelmann entschuldigend an.

»Wann kommt sie denn wieder, die Frau Hahn?«, fragte ich höflich.

Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Seine Augen, die in ein Netz aus unzähligen Fältchen eingebettet waren, trübten sich. »Die kommt gar nicht mehr, Kind. Die Margret ist vor genau einem Jahr gestorben«, sagte er traurig.

In meinen Ohren dröhnte es, als wäre ich aus Versehen mit dem Kopf zwischen die zwei Becken eines Hi-Hats gekommen und der Schlagzeuger hätte es nicht gemerkt. Unwillkürlich fuhr meine rechte Hand zu meiner Kehle, um die bis vor kurzem noch das magische Kupferhalsband gelegen hatte, dessen Fluch die alte Bambergerin vergeblich zu lösen versucht hatte. Meine Stimme klang ziemlich erstickt, als ich mühsam herausbrachte: »Sie ist … tot? Aber …« Den Rest des Satzes, »… ich habe sie doch vor ein paar Tagen erst besucht«, schluckte ich ungesagt hinunter. Der alte Mann hätte mir ja doch nicht geglaubt. Er musterte mich voller Mitgefühl.

»Das haben Sie nicht gewusst«, stellte er fest und seufzte. »Sie war zwar ein bisschen seltsam, die Margret, aber wenn ich als Nachbar mal was von ihr gebraucht hab, dann hat sie mir immer geholfen.«

Ich nickte nur, denn meine Kehle war immer noch wie zugeschnürt. Wieder hatte ich einen Menschen, den ich gut leiden konnte, verloren. Dabei hätte ich ihr so gerne gesagt, dass der Fluch gelöst und ich gerettet war. Wie konnte es überhaupt sein, dass ich sie noch in dem Haus besucht hatte, in dem sie längst nicht mehr wohnte? Ob das auch mit dem Bann zusammenhing? Margret Hahn hatte den Fluch zwar nicht ungeschehen machen können, aber sie hatte mich überhaupt erst auf die Idee gebracht, nach der Person zu suchen, die den Reif verwünscht hatte. War ich durch das magische Schmuckstück auch in der Lage gewesen, im heutigen Bamberg eine Frau zu finden, die es eigentlich nicht mehr gab? Vielleicht war ich nicht nur 300 Jahre zurückgereist, sondern auch ein Jahr, bis kurz vor Margret Hahns Tod? Dieses Rätsel würde sich jetzt wohl nie mehr lösen lassen, dachte ich.

»Danke, dass Sie es mir gesagt haben«, sagte ich zu dem alten Mann. Der nickte mir zu, dann schlurfte er davon. Ich sah ihm nach und dachte an die alte Bambergerin. An ihr Lächeln, das ihr Gesicht mit Hunderten von Runzeln überzog, ihre Stimme, mit der sie die guten Mächte beschwor, und an ihre klugen, hellblauen Gletscheraugen … In dem Moment durchfuhr mich die Erinnerung wie ein Blitz. Jetzt wusste ich, warum mir der Blick von Dorotheas Nachbarin, der alten Grete, so vertraut vorgekommen war. Sie hatte die gleichen Husky-Augen gehabt wie »meine« Margret Hahn!

Grete – Margret … Die Namen schwirrten wie aufgeregte Kanarienvögel in meinem Kopf umher. Ob die alte Bambergerin, deren Rat und Hilfe ich gesucht hatte, eine Nachfahrin von jener Grete aus dem 17. Jahrhundert gewesen war? Ungewöhnliche Kräfte hatten sie schließlich beide besessen. Vielleicht hatte die Grete von damals eine Tochter oder Nichte gehabt und ihre magischen Kräfte über Generationen weitervererbt? Damit hätte sich auch der Kreis geschlossen: Ich war eine Nachfahrin Förgs und trug die Linie seines Blutes in mir, weshalb mich der Fluch, der eigentlich für ihn bestimmt war, getroffen hatte. Und Margret Hahn, deren Ahnin den Bann ausgesprochen hatte, war indirekt dafür verantwortlich, dass der Fluch sich erfüllt hatte. Sie war es, die mich auf die Idee gebracht hatte, meine Zeitreisen dafür zu nutzen, Grete zu finden. Stattdessen hatte ich zuerst Dorothea kennengelernt, und durch sie war ich an Förg geraten. Um Dorothea und mich zu retten, hatte ich den alten Richter verfolgt, der das kaiserliche Mandat hatte verschwinden lassen wollen und dabei über die Brüstung des Castrums gestürzt war. Das Halsband hatte Förg also den Tod gebracht – durch mich, seine Trägerin. Nur so hatte Daniel die kaiserliche Anordnung in die Hände fallen und nur so hatte er zum Richter ernannt werden können. Das Mandat aus Wien hatte nicht nur Dorothea und mich gerettet, sondern auch die alte Grete – und damit war der Fluch gelöst. Und somit war Margret Hahn, die Nachfahrin derjenigen Frau, die mir ungewollt fast den Tod geschickt hätte, zu meiner Retterin geworden.

 

Den Kopf voller Gedanken, die sich wie ein wildes Fahrgeschäft auf dem Rummelplatz drehten, radelte ich nach Hause. Links von mir lag »Klein Venedig«, eine Reihe alter, malerischer Fischerhäuschen direkt am Ufer der Regnitz. Ich überquerte die Brücke des Alten Rathauses, ein Gebäude, auf das die Bamberger besonders stolz waren, da es im 15. Jahrhundert mitten im Fluss erbaut worden war, weil der damalige Bischof nichts von seinem Grund abgeben wollte. Mein Rad holperte über das Kopfsteinpflaster, dessen Steine bestimmt schon im Jahr 1630 an dieser Stelle gelegen hatten. Am Marktplatz bog ich in eine der schmalen Gässchen ein und kreuzte die Straße zur Universität …

Meine Fahrradbremsen quietschten, als ich abrupt stoppte. Mir war eine Idee gekommen. Hastig schloss ich mein Rad ab, riss die Tür zur geschichtlichen Fakultät auf und rannte die Treppen hoch, wobei ich immer zwei Stufen auf einmal nahm.

»Caitlin, das ist ja nett, dass Sie vorbeisehen! Haben Sie Ihr Referat fertig?« Professor Körners Eulenaugen blitzten freundlich hinter seiner dicken Brille.

»Ähm, fast. Ich müsste nur noch einen Blick in die Dokumente des letzten Hexenprozesses werfen«, sagte ich und lächelte ihn gewinnend an.

»Natürlich, natürlich! Bitte setzen Sie sich doch«, sagte er, während er schon eifrig seinen Schrank mit den Hängeordnern durchwühlte. »Hier haben wir es«, rief er schließlich triumphierend und knallte eine dünne braune Akte vor mir auf den Tisch. Eine Staubwolke stieg auf, und wir mussten beide husten.

»Verzeihung, ich muss unsere Putzfee wirklich mal bitten, hier etwas sauber zu machen«, murmelte er zerknirscht.

Ich hörte gar nicht richtig hin, sondern blätterte mit fliegenden Fingern die losen Papiere durch.

»Darf ich?« Zielsicher fischte Körner ein vergilbtes Blatt heraus und wedelte damit vor meiner Nase herum. »Sie haben völlig recht, wenn Sie dem letzten Hexenprozess in Bamberg besondere Aufmerksamkeit widmen, Caitlin«, sagte er wohlgefällig. »Immerhin war es für die Verurteilten Rettung in letzter Minute! Hätte der junge Richter Förg dieses kaiserliche Mandat nicht gerade noch rechtzeitig erhalten …«

»Was? Ich meine – wie bitte?«, rief ich und erhob mich halb von meinem Stuhl. Körner nickte so selbstverständlich, als habe er vergessen, dass er mir noch vor ein paar Tagen die Unterlagen mit den Hinrichtungsprotokollen gezeigt hatte. Entweder litt der Professor unter Gedächtnisschwund, oder …

»Wussten Sie das etwa nicht?«, fuhr er fort. »Drei Angeklagte waren schon auf den Scheiterhaufen gebunden worden, als der Befehl vom Kaiserhof in Wien verlesen wurde, alle ausstehenden Todesurteile unverzüglich zu annullieren. Hier, sehen Sie …«, erklärte er und deutete auf die mit Schreibmaschine getippten Zeilen. Mein Blick flog über den Text.

Der Bote kam keine Minute zu früh. Im Morgengrauen des 17. Mai 1630 erreichte das Schreiben mit einem Kaiserlichen Mandat, ausgestellt vom Reichshofrat in Wien am 11. Mai, das besagte, alle Hexenprozesse unverzüglich einzustellen und alle Angeklagten freizulassen, Bamberg. Daraufhin wurde die Hinrichtung dreier wegen Hexerei angeklagter Frauen unverzüglich ausgesetzt.

»Wahnsinn«, brachte ich gerade noch heraus und ließ mich mit einem Plumps auf den Stuhl zurückfallen. Ich war platt. Hatte ich es mit Daniels und Jakobs Hilfe doch tatsächlich geschafft, die Geschichte zu verändern! Hier stand es schwarz auf weiß. Körner nickte bestätigend. »Ja, das war damals wirklich ein Wahnsinn, der in den Städten grassierte. Zum Glück wurde diesen Grausamkeiten in Bamberg ein Ende bereitet. Stellen Sie sich nur vor, sie hätten das junge Mädchen, diese Dorothea Flock, verbrannt! Immerhin war sie schwanger …«

»Dorothea hat ein Kind gekriegt?« Jetzt schrie ich wirklich. Körner musterte mich irritiert und schob mir das Blatt Papier hin.

Drei Tage nach dem vom Kaiser befohlenen Ende der Hexenverbrennungen in Bamberg wurden sämtliche Mitglieder der bisherigen, sogenannten »Hexenkommission« der Stadt verwiesen. Zwei Henker waren bereits vorher geflohen. Sieben Tage später ehelichte eine der zuletzt Verurteilten, die junge »Flockin«, den kürzlich als Richter zu Bamberg ernannten Daniel Förg. Ein halbes Jahr später brachte sie einen Jungen zur Welt. Das Kind wurde von dem jungen Abt des Klosters Michaelsberg, Bruder Jakobus höchstpersönlich, auf den Namen »Conrad« getauft.

Jakob war also Abt des Klosters geworden. Und Conrad hatte ich mich genannt, als ich im alten Bamberg in Männerkleidung unterwegs gewesen war! Dorothea und Daniel hatten ihren Sohn mir zu Ehren auf diesen Namen getauft! Die Schrift verschwamm vor meinen Augen, als mir vor Rührung die Tränen kamen.

»Caitlin, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte der Professor besorgt.

»Ja, klar. Ich bin nur … Ich freue mich so für Dorothea«, schniefte ich zwischen Lachen und Heulen.

»Ja, das ist … sehr nett von Ihnen«, stammelte Körner. Doch ich konnte förmlich sehen, wie er innerlich die Augen verdrehte und das Wort »Pubertät« im Display auf seiner Stirn erschien. Kein Wunder, er konnte ja nicht ahnen, was für gute Freundinnen Dorothea und ich in dieser buchstäblich »ver-rückten« Zeit geworden waren.

Geradezu euphorisch schüttelte ich dem verwirrten Professor die Hand und hüpfte die Treppe zum Ausgang hinunter. Dorothea und Daniel haben also ihr Happy End bekommen, dachte ich wehmütig. Im Gegensatz zu mir. Auf den letzten Stufen wurde ich langsamer und blieb schließlich stehen, weil mir der Gedanke an Jakob erneut einen schmerzhaften Stich versetzte, etwa so, als hätte der Kurzdolch des Soldaten aus dem Castrum mein Herz gestreift.

Wieder zu Hause, schaltete ich noch einmal meinen Computer an. Professor Körner hatte mir doch damals eine Mail mit einem riesigen Attachment zur Hexenverfolgung in Bamberg geschickt. Ich klickte mich durch gefühlte 50 Word-Dateien, aber ich musste es wissen. Ich musste erfahren, was aus Jakob geworden war! Aus Körners Akte wusste ich immerhin schon mal, dass er kurz nach meinem Verschwinden Abt des Mönchsklosters geworden war. Mit dem Suchbegriff »Jakob Flock« scheiterte ich kläglich, bis ich auf die glorreiche Idee kam, »Bruder Jakobus« in den Suchmodus einzugeben. Und tatsächlich stand dort, dass der alte Abt des Klosters im Dezember 1630 überraschend verstorben war. Nach dessen Tod wurde »Bruder Jakobus, der jüngste Konventsbruder auf dem Michaelsberg zu Bamberg« als neuer Leiter des Klosters bestimmt, weil durch »seine maßgebliche Mitwirkung die Stadt von den Hexenprozessen befreit werden konnte«, wie es in den Unterlagen hieß.

Unwillkürlich musste ich lächeln. Ich war stolz auf ihn. Doch dann sah ich noch einen kurzen Absatz, nicht mehr als vier Zeilen. Meine Freude erlosch wie eine Kerze im Windzug und das Herz wurde mir schwer. Dort stand, dass Jakob 1683, im Alter von 71 Jahren, gestorben war. Man hatte ihn auf dem Friedhof des Klosters Michaelsberg begraben, das mehr als 100 Jahre nach seinem Tod, nämlich 1802, aufgelöst wurde und in den Besitz der Stadt Bamberg zurückfiel. Seitdem befand sich dort ein Seniorenheim. Wie betäubt sank ich in meinen Schreibtischstuhl zurück. Natürlich wusste der logische Teil in mir, dass Jakob nicht unsterblich war. Schwarz auf weiß von seinem Tod zu lesen, war jedoch etwas ganz anderes. Ich schlug die Hände vors Gesicht und weinte, bis ich fast nicht mehr aus den Augen gucken konnte. Erst als ich das Dokument schon mit einem wütenden Mausklick schließen wollte, fiel mein Blick auf eine verschwommene Zeichnung. Es war ein Friedhof mit einem Grabstein, auf dem ein paar Zeilen eingemeißelt waren. Ich stieß fast mit der Nase an den Bildschirm, so nah ging ich ran, um die Inschrift zu entziffern. Vergeblich. Hastig klickte ich den Vergrößerungsmodus an. Es war der Grabstein von »Bruder Jakobus«. Der Name und die Daten waren fast verwittert, und ich konnte nur Teile der lateinischen Schrift entziffern: ABBATIS TITULO MONACHIVEL NOMINE FUNCTIS, was ich mit meinen kläglichen Lateinkenntnissen als »in des Abtes Amt« oder »als Mönch tätig« übersetzte, und REQUIESCAT PACE BEATA, was so viel hieß wie »ruhe er in seligem Frieden«. Eine Zeile war vollständig erhalten und auf Deutsch. Ich aktivierte die Lupe in der Funktionsleiste. Am unteren Ende des Grabsteins stand: »Die Liebe bewegt die Sonne und alle Sterne.«

Eine Gänsehaut überzog meine Arme, bis hoch zu meinem Hals. Gleichzeitig durchströmte mich dasselbe Gefühl wie damals, als Jakob mich geküsst hatte. Denn in diesem Moment wusste ich, dass er in seinem ganzen Leben nur ein Mädchen geliebt hatte: mich.

 

Die restlichen Ferien versuchte ich krampfhaft, mich damit abzufinden, dass Jakob nicht mehr da war. Es nutzte nichts: Er fehlte mir schrecklich. Genau wie seine Schwester. Warum konnten er und Dorothea nicht in meiner Zeit leben? Dann hätte ich einen Freund und eine Freundin. Aber so war ich in Bamberg nicht nur völlig alleine, sondern auch einsam. Und morgen würde die Schule wieder beginnen. Ein mulmiges Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit, als stünde ich in einem Fahrstuhl, der ziemlich schnell abwärtsrauschte. Das Ende der Ferien bedeutete, Sina und ihrem Hofstaat erneut ausgeliefert zu sein. Ich war sicher, die Ängstlichkeit, mit der mich Mia, Eve und die anderen am letzten Schultag gemustert hatten, würde verschwunden sein, sobald Sina den ersten Schritt ins Klassenzimmer tat. Dann würden sie sich wieder alle zusammenschließen und gegen mich stänkern. Und ich stünde, wie bereits vor den Ferien, als Außenseiterin da.

 

Noch eine Viertelstunde bis Unterrichtsbeginn. Angespannt saß ich auf meinem Platz und hatte meine Englisch-und Biobücher wie einen Schutzwall vor mir aufgebaut. Ich war absichtlich früher gekommen, um beim Eintreten nicht Sinas Vipernblick und das hämische Gekicher ihrer Getreuen abzukriegen. Wenn ich saß, konnte wenigstens keiner sehen, dass mir die Knie zitterten, weil ich nicht wusste, was Sina in den Ferien für Rachepläne ausgeheckt hatte. Meine rechte Faust umklammerte Jakobs versteinerten Talisman, als könne er mir Stärke verleihen. Langsam füllte sich das Klassenzimmer. Zu meinem Erstaunen sagten die meisten ganz freundlich hallo zu mir. Eine kleine Dunkelhaarige, die mit ihrer Platznachbarin, einer großen, dünnen Blonden reinkam, was aussah wie Pat und Patachon, fragte mich sogar schüchtern, ob ich schöne Ferien gehabt hätte. Ich konnte nur verblüfft nicken und quälte mir ein Lächeln ab. Dass ich als Hexe angeklagt worden und schon auf dem Scheiterhaufen gelandet bin, erzähle ich besser niemandem, dachte ich und blickte mich um. Von Sina und ihren Anhängerinnen keine Spur. Erst eine halbe Minute ehe der Gong zur ersten Stunde läutete, trödelten Lilli, Mia, Eve und Rebekka an. Kurz vor dem Englischlehrer wischte schließlich auch Lola durch die Tür. Nur Sina fehlte. Langsam wurde es mir doch unheimlich. Was war bei dieser Party im Drudenkeller damals nur passiert? Ein wohltönender Dreiklang verkündete den Beginn des Unterrichts.

»Guten Morgen, 11 B! Ich hoffe, ihr habt euch gut erholt …«, setzte unser Lehrer an, als die Klassenzimmertür erneut aufging. Ein Wesen, das nur schwer als Sina zu erkennen war, huschte herein: mit Riesensonnenbrille und einem Baumwollschal, den sie bis übers Kinn gezogen hatte. Außerdem hatte sie sich einen Pony schneiden lassen, was ihr nicht besonders gut stand. Als sie sich wortlos und mit gesenktem Kopf an meinem Platz vorbeidrückte, musterte ich sie verstohlen. Vermummte sie sich so, weil ich ihr an dem denkwürdigen »Party«-Abend ein Veilchen verpasst hatte? In ihrer Verkleidung sah sie aus, als wolle sie zur Maidemo nach Berlin-Kreuzberg gehen. Doch ich konnte weder Blutergüsse noch Beulen entdecken. Aber ihr Gesicht sah irgendwie … anders aus: Wie ein Streuselkuchen mit Make-up, schoss es mir durch den Kopf. Ein krasser Gegensatz zu Sinas bisheriger Schneewittchenhaut. Ob sie eine Allergie hatte? Als sie meinen Blick bemerkte, drehte sie den Kopf weg und hastete zu ihrem Platz. Die ganze Pause über blieb sie verschwunden. Erst als ich mich für die Volleyballstunde umziehen wollte, sah ich sie wieder: Umringt von ihren fünf Freundinnen, hockte sie auf einer der harten Bänke in der Umkleide.

»… und wenn du doch mal mit ihr redest?«, piepste Lola gerade, als ich reinkam. Sie bemerkten mich nicht, denn alle Aufmerksamkeit war auf Sina, die Queenbee gerichtet. Wie eine Bienenkönigin sah sie mit ihrer Sonnenbrille und den gekrümmten Schultern allerdings nicht aus. Eher wie Puck die Fliege, nachdem sie gerade mit der Fliegenklatsche Bekanntschaft gemacht hat.

»Und was soll ich sagen, hä? Sie vielleicht fragen, ob sie mich verhext hat, nachdem ich sie in diesem verdammten Keller …« Sina brach ab und schlug theatralisch die Hände vors Gesicht.

»Hi zusammen! Geht’s um mich?«, rief ich gespielt fröhlich in die Runde.

Sechs Köpfe schnellten herum, und alle quiekten gleichzeitig. Ich schien wirklich Angst und Schrecken zu verbreiten. Die anderen Mädchen, die an ihren Spinden standen oder gerade reinkamen, sahen neugierig zu uns rüber. Jetzt, da ich vor ihr stand, konnte ich Sina genauer in Augenschein nehmen. Sie hatte tatsächlich ziemlich dick Make-up aufgelegt. Aber ihre Kriegsbemalung verbarg die Pickel, die offensichtlich gerade abheilten, nicht vollkommen. Deswegen also war sie so vermummt wie ein Mitglied einer terroristischen Fraktion! Und offenbar dachte sie, ich hätte sie mit einer Art »Aknefluch« belegt – zur Strafe fürs Einsperren ins Drudenverlies. Wenn die wüsste, mit was für einem Fluch ich mich bis vor kurzem hatte herumschlagen müssen! Im Vergleich zu einem Kupferreif, der einen fast abmurkst, sind so ein paar Pickel ja wohl ein Klacks, dachte ich und hätte beinahe losgekichert. Krampfhaft kniff ich die Lippen zusammen und verengte meine Augen zu Schlitzen, um das Lachen zu unterdrücken, das wie ein Vulkan in mir brodelte. Das Sextett zog die Köpfe ein. Offenbar dachten sie, ich würde gleich ein paar Bannsprüche in den Raum schleudern. Rebekka knuffte Sina in die Seite und sah sie auffordernd an.

»Tja, also … Cat«, fing Sina an, »die Sache mit dem Gläserrücken …« Sie stockte.

»Ja?«, fragte ich zuckersüß und lächelte wie ein Piranha im Amazonas.

»Das … sollte ein Witz sein. Also, was ich sagen wollte … Tutmirleidokay?« Sina machte dabei ein Gesicht, als hätte sie auf eine schimmelige Zitrone gebissen.

Ich musste mich beherrschen, um meine Verblüffung nicht zu zeigen. Sina entschuldigte sich? Bei MIR? Ihr musste echt ordentlich die Düse gehen. Dass jemand, der die »InStyle« und die »Vogue« zu seiner Bibel auserkoren hatte, an Hexenzauber glaubte, hätte ich nicht erwartet. Aber es kam mir nicht ungelegen, denn eins war klar: Sie würde sich in Zukunft hüten, mich noch mal zu mobben.

»Schon gut, Nastasia«, gab ich extra freundlich zurück, doch der Spott in meiner Stimme war unverkennbar. »Aber du solltest mich lieber in deine Volleyballmannschaft wählen, sonst … kssssss«, zischte ich und stieß meine gespreizten Finger in ihre Richtung.

Sina zuckte zusammen.

»He, das war’n Witz«, sagte ich kumpelhaft. Sina lächelte gequält und beeilte sich, mitsamt ihres Hofstaats in die Turnhalle zu flitzen.

Ich musste grinsen. Im Geiste sah ich Jakob vor mir, wie er lächelte und mich kopfschüttelnd musterte. »Unmögliches Weibsbild«, hörte ich ihn murmeln, aber es klang zärtlich. Ich zuckte die Schultern und warf ihm in Gedanken einen Kuss zu. Drei Jahrhunderte hin oder her – i miss u, dachte ich.

In diesem Moment tippte mich jemand an die Schulter, und für eine Nanosekunde glaubte ich tatsächlich, es wäre ER. Als ich erwartungsvoll herumfuhr, stand die große Blonde von heute Morgen vor mir.

»Hey, Cat, hast du Lust, heute nach der Schule mit in den Hain zu gehen? Das ist unser Stadtpark, und wir spielen da montags immer ’ne Runde Badminton«, sagte sie freundlich.

Ich musste erst mal wieder vom 17. Jahrhundert in die Jetztzeit umschalten und stotterte: »Ähm, öh, wie?«

Sie musterte mich belustigt: »Stadtpark. Heute. Badminton.«

»Oh, ach so. Gern«, sagte ich, obwohl ich kurz eine neue Gemeinheitsattacke fürchtete. Doch die Blonde grinste mich nur spitzbübisch an und zwinkerte.

»Wer Sina und ihrem Zickenclub eins mitgibt, ist bei uns immer willkommen! Ich bin übrigens Anna.«

»Hi. Cat – aber das weißt du ja schon«, sagte ich. Feierlich schüttelte sie mir die Hand, ehe sie der kleinen Dunkelhaarigen und noch zwei anderen zurief: »Mädels, wir kriegen Verstärkung!«

»Cool«, tönte es zurück, und das erste Mal seit unserem Umzug wagte ich, mir vorzustellen, dass es mir in Bamberg vielleicht doch noch gefallen könnte.

Trotzdem war ich etwas nervös, als ich gegen drei Uhr zu der Wiese radelte, die Anna mir als Treffpunkt genannt hatte. Wollten die Mädchen wirklich nur Badminton spielen, oder war das eine neue perfide Methode, den Neuzugang in der Klasse auflaufen zu lassen? Doch ich hätte mir meine Befürchtungen sparen können. Anna und die Dunkelhaarige, die sich als Caro vorstellte, begrüßten mich mit lautem Hallo. Zwei andere Mädchen unterbrachen ihr Spiel und winkten zu mir rüber. Ein Junge, den ich schon mal auf dem Pausenhof gesehen hatte und der in meine Parallelklasse ging, drückte mir einen Badmintonschläger in die Hand, und ich kam die nächsten zwei Stunden nicht mehr dazu, nervös zu sein. Nachdem ich ein Doppel mit Caro und eins mit Nico, dem Typ aus der Parallelklasse, gespielt hatte, fielen wir außer Atem und mit Appetit über die mitgebrachten Cola-und Wasserflaschen sowie die Melonenstücke und Kekse her. Ich wurde ganz selbstverständlich dazu eingeladen.

»Bringst du eben das nächste Mal was mit«, grinste Anna, und ein warmes Gefühl der Freude breitete sich in meinem Magen aus. »Das nächste Mal« hieß, ich war ab jetzt dabei. Wie die Termiten futterten wir in Rekordgeschwindigkeit die Körbe leer und hoben nur einmal kurz den Kopf, als die schrille Sirene der Feuerwehr die frühsommerlich-träge Nachmittagsruhe durchschnitt.

»Hat wahrscheinlich einer die Eröffnung der Grillsaison zu wörtlich genommen«, sagte Anna trocken, doch als gleich darauf eine zweite Sirene heulte, verging uns das Lachen. »Scheint ein größerer Brand zu sein«, sagte Nico, und Caro fügte ängstlich hinzu: »Hoffentlich ist niemand verletzt worden!«

Still räumten wir die Reste unseres Picknicks zusammen, als auf einmal ein blonder Junge aus meiner Klasse – ich erinnerte mich, dass er Felix hieß – auf seinem Mountainbike angesaust kam.

»Alter, du bist zwei Stunden zu spät und Futter ist auch alle«, tadelte Anna, aber der Blondschopf hatte keinen Blick für Kekse und Cola.

»Das alte Verlies ist abgebrannt«, berichtete er schnaufend und stieg von seinem Rad.

»Wie jetzt, das Drudenhaus?«, fragte Caro, und mich riss es förmlich aus dem Schneidersitz hoch.

»Was, wie ist das denn passiert?«, rief ich verblüfft.

Felix zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Mein Vater ist bei der Freiwilligen Feuerwehr, und die meinten nur was von ›unbekannter Brandursache‹ und dass das alte Gemäuer total runtergekokelt wäre.«

»Krass«, sagte Anna, und ich konnte ihr nur stumm nickend zustimmen.

Mit dem alten Malefizhaus war auch das letzte Zeugnis von der dunklen Zeit der Bamberger Hexenprozesse vernichtet.

»Hexe, Hexe, du sollst brennen, mit dem Kopf nach unten hängen …«, glaubte ich, ein paar dünne Kinderstimmchen durch die schwüle Luft wehen zu hören. Aber wahrscheinlich war es nur der Wind, der aufgekommen war und durch die zartgrünen Birken des Parks pfiff.

»He, Cat! Aufwachen!«

Caros Stimme holte mich aus meinen Gedanken. Sie musterte mich belustigt. »Du hast gerade geguckt, als wäre dir ein Geist erschienen«, meinte sie.

Ich grinste etwas mühsam. »So was Ähnliches«, murmelte ich. So gern ich Caro hatte, konnte ich ihr doch nicht erzählen, dass der »Geist«, der mich verfolgte, eine Mönchskutte trug und wunderschöne graue Augen hatte. Auch wenn ich heilfroh war, am Leben zu sein, und glücklich, meine Eltern und mein Zuhause wiederzuhaben: Der Schmerz über Jakobs Verlust war wie ein schwerer, dunkler Schatten, und ich würde ihn noch eine ganze Weile mit mir herumtragen.

 

Am nächsten Tag stand es auch groß in der Zeitung, dass das ehemalige Hexengefängnis bis auf die Grundmauern abgebrannt war. Und damit verschwanden auch die letzten Schemen der Angst und der Alpträume aus meinem Leben, wie Fledermäuse, die aus den Schattenwinkeln ihrer Verstecke flogen und auf Nimmerwiedersehen in die Nacht eintauchten. Was blieb, war die Erinnerung an Jakob, Dorothea und Daniel, aber auch an die alte Grete und ihre Nachfahrin im Zinkenwörth. All jene Menschen, die ich kennengelernt und wieder verloren hatte, die jedoch für immer in meinem Herzen bleiben würden. Ich blinzelte die aufsteigenden Tränen weg, und mein Blick fiel auf Caro und Anna, die sich scherzhaft um den letzten Keks balgten, während Nico Felix den Anteil von Kevlar in den verschiedenen Modellen der Carbonschläger beschrieb.

»Mann, willst du Badminton spielen oder dein Diplom in Werkstoffwissenschaften machen?«, fragte Felix entnervt.

Grinsend beobachtete ich meine neuen Bekanntschaften, und in mir wuchs die Überzeugung, dass Bamberg im Jahr 2012 doch gar nicht so schlecht war.

 

Am darauffolgenden Wochenende landeten wir alle zusammen auf einer ziemlich schrägen Karaokeparty, die nur Oldies spielte und nichts aus den aktuellen Charts auf Lager hatte. Also grölte Nico den 60er-Jahre-Song »The Lion Sleeps Tonight« ins Mikro, während Anna, Caro und ich uns als Background-Sängerinnen anboten und in einem grauenhaften Falsett »a-weema-wep, a-weema-wep« jaulten. Und wie ich so auf der Bühne stand, liefen mir nach kurzer Zeit die Tränen über die Wangen – das erste Mal seit langem aber vor Lachen.




Epilog

Ein tiefblauer Himmel spannte sich wie ein seidiger Schirm über Bamberg, und die Erde war sonnenwarm. Ich saß am Fuß des Klosters Michaelsberg im Gras. An meinem Rücken fühlte ich die raue Rinde eines Apfelbaumes und in meiner Hosentasche das Gewicht des Ammoniten. Seit dem Frühsommer war ich oft hierhergekommen, wie magisch angezogen von dem Ort, an dem Jakob und ich unsere letzten Stunden miteinander verbracht hatten. Inzwischen war es Herbst geworden, und die Blätter der Apfelbäume färbten sich in einem sanften Ocker. Die Äste hingen voller rotgelber Früchte, die wie kleine Septembersonnen zwischen dem Laub hervorleuchteten. Ich schloss die Augen und genoss die Wärme der milden Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht, sanft wie eine Liebkosung.

Im Juni war der Kummer um Jakob noch ein heftig brennender Ganzkörperschmerz gewesen, im Juli ein Ziehen zwischen Kehle und Magen und im August ein spitzes Herzpieken. Jetzt im Herbst, wenn morgens der Nebel als geheimnisvoll-rauchiger Dunst über den Wiesen schwebte und das zarte Gespinst taufeuchter Spinnweben zwischen den Halmen funkelte, spürte ich ab und zu noch ein dumpfes Pochen. So wie das gleißend-weißgelbe Licht des Hochsommers zu einem gedämpften, grüngoldenen Septemberschimmer verblichen war, hatte sich mein glühender Kummer in eine sanfte Traurigkeit verwandelt. Das nennt man wohl »Akzeptieren der Tatsachen«, dachte ich und seufzte tief.

Da hörte ich ein dumpfes »Plonk«, und im gleichen Moment traf mich etwas Hartes am Kopf. »Aua«, entfuhr es mir, mehr vor Überraschung als vor Schmerz, und ich riss die Augen auf. Ein Apfel hatte sich von seinem Ast gelöst und war mir mitten auf den Kopf gefallen. Unschuldig lag er neben meinem rechten Knie im Gras. Ich rieb mir die Stelle, wo die Frucht mich getroffen hatte, als ich einen Laut hörte, der wie unterdrücktes Gelächter klang. Im ersten Moment dachte ich allen Ernstes, es käme von dem Apfel, der mich nun auch noch auslachte, nachdem er schon so gezielt auf mich draufgefallen war. Doch als ich den Kopf drehte, sah ich in ein paar Metern Entfernung eine schlanke Gestalt im Gegenlicht. Ich konnte nicht erkennen, ob es ein Junge oder ein Mädchen war, denn die tiefstehende Sonne schien mir frontal ins Gesicht.

»Sehr witzig«, fauchte ich und rappelte mich hoch. Am liebsten hätte ich den Apfel nach diesem Scherzkeks geworfen, aber weil ich im 17. Jahrhundert genug Ärger gehabt hatte, ließ ich es lieber bleiben.

»Sorry«, hörte ich eine tiefe Stimme, und damit war wenigstens klar, dass es nicht Sina oder eine ihrer Freundinnen war, die sich über mein Missgeschick amüsierten. Hätte mich aber auch gewundert, denn seit der denkwürdigen Nacht im Keller des Drudenhauses hatte sich meine ehemalige Erzfeindin in Miss Zuckerschnute verwandelt und überschlug sich beinahe vor Freundlichkeit. Ich hielt mich trotzdem von ihr fern. Meine Clique, die ich beim Badmintonspielen im Hainpark kennengelernt hatte und mit der ich mich den ganzen Sommer über zum Baden und Grillen an verschiedenen Seen der Umgebung getroffen hatte, genügte mir.

Der Spötter war inzwischen näher gekommen. Mit der Hand schirmte ich meine Augen gegen die Sonne ab und musterte ihn finster. Er war bestimmt einen halben Kopf größer als ich. Mein innerer Computer hatte ihn blitzschnell von oben bis unten abgescannt: Dunkles, halblanges Haar, Jeans und eine coole Jacke. Alter: 17 oder 18. Auf die Entfernung sah er ziemlich gut aus. Trotzdem beschloss ich, ihn auf jeden Fall unsympathisch zu finden.

»Sorry, ehrlich«, wiederholte der Typ und kam noch ein paar Schritte näher. »Aber das sah gerade aus wie für ’nen Comedy-Clip gedreht …«

»Jaja, da lacht der Primat! Bestimmt stehst du auch auf die Witze von Mario Barth«, ätzte ich zurück.

Zu meiner Überraschung kriegte ich weder ein »Arrogante Zicke« an den Kopf geworfen, noch ergriff der Junge die Flucht. Im Gegenteil, er fing an, laut zu lachen. Und zwar so ansteckend, dass ich wider Willen mitlachen musste.

»Okay, ich schwöre, ich werde dich nie wieder auslachen. Und meine Mario-Barth-DVD stell ich sofort bei eBay ein«, grinste der Unbekannte.

Dann streckte er mir in einer versöhnlichen Geste die Hand entgegen. »Yannik, by the way. Wenn ich schon ’nen schlechten Humor hab’, dann wenigstens gute Manieren.«

Ich griff zögernd nach seiner Hand. »Caitlin, aber alle sagen Cat«, murmelte ich mit gesenktem Blick. Plötzlich war ich verlegen. Das passierte mir immer, wenn mir ein Junge gefiel und er sich nicht von meiner großen Klappe abschrecken ließ. Und Yannik gefiel mir, nicht nur wegen seines Äußeren.

Vorsichtig hob ich den Blick. Ich sah ihm ins Gesicht – und zuckte unwillkürlich zusammen. Seine Augen! Ich kannte seine Augen! Auch Yannik schien zu stutzen, als er mich näher betrachtete. Seine grauen Augen weiteten sich, und sein selbstsicheres Grinsen verwandelte sich in ein fragendes Lächeln.

»Ich … also, ich will ja nicht blöde rumlabern, aber ich habe das Gefühl … wir kennen uns?«, sagte er, und seine Ratlosigkeit war ihm deutlich anzuhören.

Ich konnte ihn nur fasziniert anstarren. Ich tauchte ein in seinen Blick wie in das steingraue Wasser der herbstlichen Nordsee. Ich hörte Jakobs Stimme flüstern: »Die Liebe bewegt die Sonne und alle Sterne.« Es war, als hätte ich ihn in Yanniks Augen wiedergefunden.

Seine Stimme riss mich aus meiner Trance.

»Nicht dass du denkst, ich will dich blöde anmachen, so nach dem Motto: ›He, wir kennen uns doch aus einem früheren Leben‹, aber …« Yannik stockte.

Ich lachte ihn an. »Und? Wäre das so schlimm?«

»Was jetzt, die Anmache oder dass ich an Wiedergeburt glaube?«, konterte er.

»Beides. Also, beides wäre nicht schlimm, ich meine … rein theoretisch …« Er hatte mich aus dem Konzept gebracht. Genau wie Jakob damals.

Er holte tief Luft. »Was hältst du davon, die Reinkarnationstheorien bei einem Eisbecher zu diskutieren?«, fragte er grinsend.

Ich nickte würdevoll: »Gerne. Aber komm mir ja nicht mit Cleopatra und Cäsar.«

»So sauer, wie du mich vorhin angefunkelt hast, dachte ich eher an Bonnie und Clyde«, gab er zurück, und dann mussten wir beide lachen. Und während wir uns auf den Weg machten, den Michaelsberg hinunter und in die Altstadt von Bamberg, fiel mir ein Text von den Toten Hosen ein, der auch »Bonnie und Clyde« hieß und in dem Campino darüber sang, wie er eine Frau trifft, die er vorher noch nie gesehen hat, von der er aber das Gefühl hat, sie schon längst zu kennen.

In diesem Augenblick sagte Yannik gedankenverloren: »Witzig, da gibt es diesen Song ›Bonnie und Clyde‹ von …«

»… den Toten Hosen!«, fiel ich ihm ins Wort.

Wir blieben stehen und sahen uns wortlos an.

»Nicht nur Reinkarnation, sondern auch noch Gedankenübertragung«, murmelte er, »das kann ja noch ein spannender Nachmittag werden!« Er klang ziemlich zufrieden, und als wir weitergingen, spürte ich, dass seine Hand mich wie unabsichtlich streifte. Über den leichten Stromschlag, der mich dabei durchfuhr, wunderte ich mich schon nicht mehr. Aus den Augenwinkeln schielte ich zu Yannik hinüber. Er fing meinen Blick auf und lächelte. Ich lächelte zurück und ertastete den Ammoniten durch den Stoff meiner Jeans, meinen Glücksbringer. Und während wir so nebeneinanderher liefen, überlegte ich, dass ich eigentlich schon wusste, wie Yannik küsste. Nun mussten wir uns nur noch einmal von neuem kennenlernen. Vielleicht überdauert eine große Liebe ja wirklich die Zeit. Sogar, wenn es drei Jahrhunderte waren.
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Hannes für viel Zuspruch, Milchkaffee und seinen unerschütterlichen Humor. Moni, die zwar keine Hexengeschichten mag, aber den siebten Sinn besitzt. Caro, Nikki und Maggy, die mir bei meinen schwersten Worten zur Seite standen. Anne für ihre unverwüstliche Lebensfreude. Jutta, Cordula und Doris für legendäre »Pelikan«-Abende in Bamberg und die bis heute anhaltende Freundschaft. Britta, ohne die das Studium halb so lustig gewesen wäre. Allen anderen Freundinnen, die mich schon so lange begleiten. Meiner Agentin Anja Koeseling von Scriptzz, die mich zu diesem Buch ermuntert hat, bei einigen Kapiteln Tränen vergoss und mir zeigte, dass ich auf dem richtigen Weg war. Marie für ihre Gedichtzeile im »Hexen-Lied«. Frau Dengler-Schreiber für wertvolle Kontakte. Frau Dr. Zander-Seidl vom Germanischen Nationalmuseum Nürnberg, die mich geduldig durch die Kostümkunde des Frühbarocks geführt hat. Herrn Dr. Lohmann aus Bamberg für die Informationen zum Frühbarock. Dem Stadtplanungsamt und der Universitätsbibliothek Bamberg für die bereitgestellten Pläne und Bücher. Meinem Vater, der netterweise den Mantel des Schweigens über meine Unfähigkeit, den Bamberger Stadtplan von 1602 zu lesen, breitete und mir als »Orientierungshelfer« mit Rat und Tat zur Seite stand. Meiner Yogalehrerin Steffi, die es schafft, dass ich so manchen Tag mit klarem Kopf und einem Lächeln beende. Und last but not least danke ich Martina Wielenberg, Kathrin Wolf sowie Timothy Sonderhüsken von PAN für die nette und konstruktive Zusammenarbeit und Betreuung.




Anmerkungen

Ich habe mir erlaubt, im Buch einige Dinge im Bezug auf die Geschichte der Hexenverfolgung in Bamberg zu verändern bzw. hinzuzufügen. Fakt ist: Das Drudenhaus in Bamberg wurde bereits während der Besatzung der schwedischen Truppen abgerissen, schätzungsweise zwischen 1634 und 1635. Heute findet man in Bamberg keine öffentlich sichtbare Erinnerung oder ein Gedenken an dieses Kapitel der Stadtgeschichte mehr. Auch im Bezug auf den Standort scheiden sich die Geister: Mancher vermutet das Gebäude in der Franz-Ludwig-Straße Nr. 7, andere Berechnungen weisen auf die gegenüberliegende Seite hin. Im Roman habe ich das Drudenhaus kurzerhand »wiederauferstehen« lassen und am Ende des Buchs durch einen Brand zerstört – es passte besser zur Handlung meiner Geschichte. Die Figur des obersten Richters zu Bamberg, Friedrich Förg, ist frei erfunden, jedoch angelehnt an Friedrich Förner, den Assistenten von Johann Georg II. (Fuchs von Dornheim). Förner war eine Leitfigur der finsteren Jahrzehnte der Hexenverfolgung in Franken, ein fundamentalistischer Fanatiker, Domprediger, Pfarrer und Weihbischof, der gegen Hexen hetzte. Dorothea Flock hat tatsächlich gelebt, sie wurde jedoch in Wirklichkeit mit 22 Jahren am 17. Mai 1630 unter Ausschluss der Öffentlichkeit in Bamberg als Hexe hingerichtet. Kurz vor ihrer Hinrichtung hatte Dorothea Flock noch ein Kind geboren. Ihre Familie samt ihres Ehemannes hatte zuvor mehrere Gnadengesuche für die junge Frau in Nürnberg und Wien eingereicht. Das kaiserliche Mandat aus Wien mit dem Befehl, die Hexenprozesse unverzüglich einzustellen, kam angeblich nur Minuten zu spät. Immerhin läutete ihre Hinrichtung das Ende der Hexenprozesse in Bamberg ein. In meinem Buch habe ich ihr ein Denkmal gesetzt und ihr ein Happy End zugedacht, das ihr im wahren Leben leider versagt blieb. Die Figur des Daniel Förg ist frei erfunden, genauso wie die Liebesbeziehung zwischen ihm und Dorothea.




Bezugsquellen

Gedichtauszug Friedrich Hölderlin aus: »Hyperion oder der Eremit in Griechenland« von Friedrich Hölderlin. Erster Band. Tübingen 1799; S. 52–56, Verlag: J. G. Cotta’sche Buchhandlung

Zitat »Die Liebe bewegt die Sonne und alle Sterne« von Dante Alighieri (1265–1321) gefunden bei:www.bk-luebeck.eu/zitate-dante.html

 

Das neuhochdeutsche Gedicht, »Erbarm dich mein, o Herre Gott, nach deiner großen Barmherzigkeit«, mit dem Cat durch die Zeit reist, ist eine Nachdichtung des 51. Psalms »Miserere mei dominus« nach Erhard Hegenwald, aus: »Eyn Enchiridion oder Handbuchlein/eynem yetzlichen Christen fast nutzlich bey sich zuhaben …« gefunden unter: http://de.wikisource.org/wiki/Erbarm_dich_mein_o_herre_got

 

Gretes Beschwörung, mit dem sie das Kupferhalsband im Drudenhaus für Förg verflucht, stammt von dem mittelalterlichen Sangspruchdichter Spervogel, gefunden unter: www.archive.org/stream/liederundsprche01sper goog/liederundsprche01spergoog_djvu.txt
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Über Heike Eva Schmidt

Heike Eva Schmidt wurde in Bamberg geboren und lebt heute im Süden Münchens. Nach einem Studium der Schulpsychologie wechselte sie direkt nach ihrem Abschluss zum Journalismus. Nach Stationen bei Radio, Fernsehen und Zeitschriften erhielt sie im Jahr 2000 ein Stipendium an der Drehbuchwerkstatt München. Seit mehreren Jahren arbeitet sie als freie Drehbuchautorin, aktuell für eine Serie des Bayerischen Fernsehens. 2010 verwirklichte sie schließlich ihren Kindheitstraum: Romane zu schreiben. Seitdem arbeitet sie vorzugsweise im bayerischen Voralpenland. Dort entstehen in ihrer kleinen »Schreibstube« viele Ideen.

»Purpurmond« ist Heike Eva Schmidts erster Fantasyroman.
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Über dieses Buch

Als die 17-jährige Cat einen alten Kupferreif um den Hals legt, wird sie ohne Vorwarnung in die Vergangenheit gerissen und findet sich im Bamberg des 17. Jahrhunderts wieder, genau zur Zeit der Hexenverbrennungen. Bei ihren Versuchen, einen Weg zurück in ihre Zeit zu finden, lernt sie die sympathische Dorothea und deren attraktiven Bruder Jakob kennen. Zwar gelingt es Cat, wieder in die Gegenwart zu gelangen, aber Dorothea und vor allem Jakob gehen ihr nicht aus dem Kopf. Auch lässt sich der Halsreif nicht lösen und zieht sich immer enger zusammen – Cat droht zu ersticken! Auf ihm liegt ein Fluch, und Cat erkennt, dass sie ihr Leben nur retten kann, wenn sie zurück ins 17. Jahrhundert reist und eine bestimmte Hexe vor dem Scheiterhaufen bewahrt …
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